
        
            
                
            
        

    
Inhalt




Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Ebenfalls bei Amazon erschienen


Der Gangsterboss - 

mein Schicksal




Heiße erotische Story




1. Auflage 2017

Copyright © Ruby Fox 

Alle Rechte vorbehalten.




Kapitel 1




Simone




„Na komm. Ziehe auch noch deinen Slip aus.“

Ich zögere einen Moment, aber er besteht darauf.

„Na los, was ist? Du wirst dich wohler fühlen ohne. Glaub mir.“

Also gut. Ich tue was er sagt und ziehe ganz langsam den Spitzenslip die Hüften hinunter. Er beobachtet mich dabei mit zusammengekniffenen Augen. 

„So, und jetzt komm her zu mir.“ 

Ganz, ganz langsam gehe ich zu ihm hin. Er sitzt breitbeinig in einem bequemen Sessel, trägt nur noch eine Jeans, sein Oberkörper ist nackt. Ja, er hat wirklich einen perfekten Körper. Muskulös und durchtrainiert, kräftige Oberarme, einen flachen Buch, nur einen leichten Haarflaum auf der Brust. Seine dunklen Augen beobachten jede meiner Bewegungen. Er zieht mich zu sich, lässt seine Hände lässig über meinen Oberkörper, dann meinen Po gleiten. 

Dann befiehlt er mir, mich hinzuknien. Willig tue ich, was er sagt. Denn ich ahne sehr genau, was als Nächstes kommen wird. Und tatsächlich, er öffnet jetzt seinen Gürtel und knöpft dann seine Jeans auf. Zieht den Reißverschluss herunter. Er trägt keine Unterhose und sein Schwanz springt mir entgegen - ein riesiger, dicker Schwanz. 

Mein Atem geht schneller. 

Er greift mit seiner Hand in meine Haare, packt meinen Kopf und presst ihn nach unten, in Richtung seiner Eichel ….

Mein Atem geht stoßweise, und auch meine Hand bewegt sich jetzt schneller und schneller. Sie streichelt meine Clit in einem rasenden Tempo, während ich in Gedanken den Schwanz des unbekannten Mannes in den Mund nehme. O ja! Rasch schiebe ich noch zwei Finger der linken Hand in meine Muschi und pumpe ein paar Mal tief in mich. Ich spüre, wie sich die Wände meiner Pussy um mich zusammenziehen, und ich werde von einem heftigen Höhepunkt erfasst, der mich für einige Sekunden komplett vergessen lässt, wo ich bin. 

Dann allmählich normalisiert sich mein Atem, und ich werde wieder ruhiger. Ich schließe die Augen und rolle mich seitlich zusammen. Aber auch nach einer halben Stunde fühle ich mich immer noch hellwach. Ich werfe einen Blick auf den Display meines Handys. Schon nach zwei Uhr. Falls ich gedacht hätte, dass ich durch etwas Selbstbefriedigung den ersehnten Schlaf finden würde, habe ich mich jedenfalls getäuscht.

Mein Gott, es ist so stickig in meinem kleinen Schlafzimmer. Ich werfe die Decke auf den Boden. Und ich seufze tief auf, während ich mich noch einmal auf die andere Seite drehe. Immer wieder werde ich von diesen Phantasien und Träumen von starken und dominanten Männern verfolgt. Und es sind und bleiben Phantasien. Mit der Wirklichkeit haben sie jedenfalls nichts zu tun, denke ich traurig. In der Wirklichkeit habe ich vor vier Monaten mit meinem letzten Freund Schluss gemacht, weil der Sex unerträglich langweilig geworden war. Und weil Leon nicht dazu zu bewegen war, auch nur ansatzweise etwas Neues auszuprobieren.

Und langweilig war und ist nicht nur mein Sexleben. Auch mein Job in einem Callcenter ist nicht gerade das, was man als aufregend bezeichnen kann. Den ganzen langen Tag der gleiche Spruch, mit dem ich ich die Anrufer begrüße - und dann ständig die Beschwerden von wütenden Kunden entgegennehmen - weil die Waschmaschine nicht funktioniert oder der Fernseher nicht rechtzeitig geliefert wurde. 

Ach verdammt. Je mehr ich über mein elendes Leben nachdenke, desto schwerer fällt es mir, endlich einzuschlafen. Jetzt ist es schon nach halb drei. 

Mit einem Ruck setze ich mich an der Bettkante auf. Ich stehe auf und sehe durchs Fenster. Es ist eine mondhelle Nacht.

Ja, verdammt, ich werde rausgehen, beschließe ich. Das mache ich manchmal, wenn ich nicht schlafen kann. Klingt verrückt und ist es vielleicht auch. Aber ein bisschen verrückt muss man ja sein, wenn man schon sonst ein so langweiliges Leben führt, oder?

Ich ziehe mir nur einen knappen Jeans-Minirock an, dazu ein T-Shirt und Ballerinas. Es ist eine warme Sommernacht, das muss genügen.

Ich schnappe mir mein Handy und meine Schlüssel und schlüpfe dann leise in den Hausflur. Eine Minute später stehe ich auf der menschenleeren Straße. Ja, die meisten Leute würden mir einen Vogel zeigen, wenn sie sehen könnten, was ich hier treibe. Und mir ist klar, dass das hier nicht ganz ungefährlich ist, denke ich, während ich meine Straße entlang spaziere. Und noch mehr, als ich den kleinen Seitenweg abbiege, der direkt zum Fluss hinführt. Aber ich spüre überhaupt keine Angst. Ganz im Gegenteil. Ja, mein Herz schlägt ein bisschen schneller, aber das belebt mich eher. Es weckt meine Lust auf ein Abenteuer.

Und es tut mir gut, mich zu bewegen. Die Luft ist angenehm lau und als ich jetzt die Uferstraße entlang schlendere, höre ich nichts außer dem leichten Plätschern des Flusses. Doch plötzlich kann ich von der Ferne ein Motorengeräusch vernehmen. Ein Auto, das ganz offenbar auf den Fußgängerweg abgebogen ist. Ich runzle die Stirn. Was kann das bedeuten?

Sekunden später kann ich den Wagen auch schon erkennen. Er kommt ganz langsam angerollt - mit abgeblendetem Licht. Dann bleibt er stehen, etwa zweihundert Meter von mir entfernt. 

Ich überlege, was ich tun soll. Was hat das zu bedeuten, dass ein Wagen hierherfährt, frage ich mich.

Im nächsten Moment sehe ich, dass die Türen des Wagens geöffnet werden und zwei Männer aussteigen.  

Zwei Männer in dunklen Anzügen. 

Hm, irgendwie merke ich sofort, dass mit diesen Männern etwas nicht stimmt. 

Ganz instinktiv überlege ich, wo ich mich verstecken kann. Ich will nicht gesehen werden, soviel ist mir klar. Rasch ducke ich mich hinter einen Busch. 

„Wieder hier? Bist du sicher?“, sagt der eine Mann mit dunkler Stimme.

„Klar, das ist doch immer der beste Platz gewesen“, kommt die Antwort.

Dann höre ich ein Klappen. Ich luge vorsichtig hinter dem Busch hervor und sehe, dass die beiden Männer sich an dem Kofferraum des Wagens zu schaffen machen.

Mein Gott, was treiben die beiden denn da nur?, frage ich mich. Ich höre sie keuchen wie unter einer großen Last. Tatsächlich, jetzt kann ich sehen wie sie gemeinsam etwas aus dem Wagen hieven - einen länglichen Gegenstand. Wenn es überhaupt ein Gegenstand ist! 

Ich weiß, dass ich verdammt vorsichtig sein muss, aber ich kann nicht anders. Ich muss immer wieder aus meinem Versteck zu den beiden hinsehen. Das, was sie aus dem Kofferraum herausgeholt haben und was sie jetzt laut schnaufend ans Ufer des Flusses schleppen - es sieht verdammt aus wie … ich kann es nicht glauben! Aber es hat die Form - eines Menschen! Eines in eine Decke gewickelten Menschen. Eines Menschen, der sich nicht bewegt. 

Ich sehe genauer hin und kann erkennen, dass an dem einen Ende des Menschen - nein, der Leiche, verbessere ich mich in Gedanken, denn es muss eine Leiche sein - etwas hängt. Ja. Das muss ein Stein sein. Das ist wohl auch der Grund, weshalb die beiden so heftig atmen. 

Und jetzt kommen sie näher und näher ans Ufer. Und jetzt - holen sie kurz aus - und werfen die Leiche dann tatsächlich in den Fluss. Es macht Plopp. Ein kurzes Aufklatschen auf dem Wasser folgt. Und dann nichts mehr. Stille.

Die beiden Typen lachen zufrieden auf. „Guter Job“, meint der eine, ein ziemlich dicker Kerl und klopft dem anderen auf die Schulter.

Der andere nickt und holt dann etwas aus seiner Anzugtasche. Ich kann ein Aufflackern erkennen, offenbar von einem Feuerzeug und dann sehe ich eine kleine Rauchsäule aufsteigen. 

O mein Gott. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich bin soeben Augenzeugin eines Verbrechens geworden. Soviel ist mir klar.

Und man weiß ja, was solche Gangster mit Augenzeugen tun … 

Aber alles ist gut, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Dir wird nichts geschehen, Simone, sage ich mir. Niemand hat dich gesehen. Du musst dich einfach nur ruhig halten, keinen Mucks machen und abwarten, bis die beiden wieder abhauen. 

Wunderbar. Die beiden marschieren in aller Seelenruhe zurück zu ihrem Auto. Der jüngere, eher dürre, schnipst seinen Zigarettenstummel auf den Boden, öffnet die Fahrertür und will gerade einsteigen …

Da macht mein Handy ein lautes ‚Pling‘.

Verdammt! Warum habe ich es nicht auf lautlos gestellt?

Warum muss ich mitten in der Nacht eine E-Mail bekommen?

Bestimmt einer der 5000 nutzlosen Newsletter, die ich schon längst abbestellen wollte. Und es bis heute nicht erledigt habe. Aber jetzt ist nicht die Zeit, auf das Display zu schauen.

Bei dem ‚Pling’ haben sich beide Gangster ruckartig umgedreht. Und sie schauen genau in meine Richtung. Ja, sie gehen direkt auf den Busch zu, hinter dem ich mich mehr recht als schlecht verberge.

Was soll ich jetzt tun? Hier sitzen und wie das Kaninchen auf die Schlange warten? Nein, beschließe ich.

Meine einzige Chance besteht darin, loszulaufen. Und zwar so schnell wie möglich.

Gesagt, getan. Ich drehe mich um und sprinte los. 

In diesem Moment haben mich die beiden natürlich entdeckt.

„Los, die Kleine!“ höre ich den älteren der beiden sagen.

Ich bin schnell, war es immer schon. Vielleicht habe ich ja eine Chance. Mein Gott, was bin ich jetzt froh, dass ich mir die flachen Ballerinas angezogen habe. Ich rase die Uferstraße entlang, schlage dann einen Haken nach links, in einen kleinen Seitenweg, während ich das Keuchen und Fluchen der beiden Gangster hinter mir höre.

Wenn ich es schaffe, vorne in den Wohnblock einzubiegen, dann kann ich die beiden vielleicht abschütteln, denke ich mir. Doch gerade als ich mein Tempo noch einmal beschleunigen möchte, verliere ich das Gleichgewicht.

Verflucht! Ich fliege in vollem Tempo durch die Luft und lande unsanft auf dem Boden. Ich muss über eine Unebenheit im Boden gestolpert sein. 

Ich spüre ein Brennen an meinem Knie, aber das ist jetzt mein geringstes Problem. Ich nächsten Moment kann ich schon eine große Hand auf meiner Schulter spüren und eine dunkle Stimme sagt: „Jetzt haben wir sie.“
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So also sieht mein Ende aus. Mit knapp 24 Jahren. Irgendwie hätte ich mir das anders vorgestellt. Aber gut, auf jeden Fall habe ich jetzt das Abenteuer, nach dem ich mich so lange gesehnt habe.

Diese Gedanken schießen mir durch den Kopf, während ich spüre, dass ich vom Boden hochgezogen werde wie eine Stoffpuppe. 

„OK, Kleine, du hast uns also beobachtet“, sagt der Typ zu mir, der mich an den Schultern packt. Jetzt, wo er ganz nahe ist, kann ich ihn noch besser sehen. Auch wenn ich gut darauf verzichten könnte. Er ist bestimmt schon 50 Jahre alt, um die Mundwinkel hat er tiefe Falten und seine Haut glänzt speckig. Seine dunklen Haare sind dicht und borstig.

Jetzt ist auch sein Kumpel näher gekommen. Er ist um einiges jünger und auch nicht so fett, aber dafür hat er schon eine Halbglatze und eine große Hakennase. Er wirft mir einen abschätzigen Blick zu. „Du hast alles gesehen, stimmts?“, meint er. „Und wolltest wohl gleich die Bullen anrufen, hä?“ 

„Nein“, stammle ich, „ganz bestimmt nicht.“ 

„Wir haben doch das Handy gehört“, besteht der jüngere Typ auf seiner Theorie. 

Aber ich schüttele energisch den Kopf. „Nein“, stoße ich verzweifelt aus, „ihr müsst mir glauben, ich habe nichts mit den Bullen zu tun.“ Und ich reiße jetzt meine Augen auf und versuche so ehrlich es geht dreinzublicken. „Ich verspreche es euch: Wenn ihr mich gehen lässt, dann werde ich niemandem etwas von dem sagen, was hier los war.“

Der Ältere lässt ein hässliches Lachen hören. „Du kannst uns viel erzählen, Bitch“, meint er. „Wir glauben ja auch an den Weihnachtsmann.“ 

„Ja, und an den Osterhasen und die Zahnfee.“ Der Jüngere fällt in sein Gelächter mit ein. Aber dann wird er plötzlich ernst. Er streckt seine Hand aus. „Gibt dein Handy her“, meint er. Als ich nicht gleich reagiere, fährt er mich regelrecht an. „Los, auf was wartest du? Mach schon.“

Mit zitternden Händen lange ich in die Tasche meines Jeansrocks und reiche ihm das Handy. 

„Sehr gut“, meint der Gangster. 

Der Ältere hat mich am Arm gepackt und schubst mich mit sich, in Richtung Auto. 

„Was werdet ihr mit mir tun?“ Ich muss diese Frage jetzt einfach stellen. „Werdet ihr mich umbringen?“

Die beiden wechseln Blicke. Dann aber schütteln sie den Kopf. 

„Nein, solche Entscheidungen überlassen wir unserem Boss“, meint der Ältere, Dicke. „Du kommst jetzt erst einmal mit uns mit. Dann werden wir weitersehen.“ 

O Gott. Ich weiß nicht, ob das eine gute Nachricht ist oder eine schrecklich schlechte. Na gut, ich habe soeben eine Gnadenfrist bekommen. Aber ich soll zu ihrem Boss gebracht werden. Der bestimmt noch viel übler ist als diese zwei Gangster. Und er wird die endgültige Entscheidung über mein Schicksal fällen. 

Der Jüngere öffnet die hintere Tür des Wagens - ein dunkler Ami-Schlitten oder etwas in der Art - und gibt mir einen Schubs, sodass ich unsanft auf der Rückbank lande. Dann knallt er die Autotür zu. Die Fenster des Wagens sind verdunkelt und zwischen der Rückbank und der Vorderbank ist eine dunkle Scheibe hochgezogen. Natürlich versuche ich sofort, die Autotür von innen zu öffnen. Und natürlich ist das unmöglich, denn die Tür ist von innen verriegelt. 

Wenige Momente später fährt der Wagen los. 

Ich habe Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben. 

Ich habe keine Ahnung, wo die Reise hingeht. Ich habe keine Ahnung, was mich dort erwartet. Aber ich kann mir vage vorstellen, dass es nichts Gutes sein wird. Vielleicht schon der baldige Tod.

…

Obwohl sich zwischen Rückbank und Vorderbank eine Scheibe befindet, kann ich hören, was die beiden Gangster vorne sprechen, und sie können sich auch mit mir unterhalten. 

„Du kannst von Glück reden, dass wir dich nicht in den Kofferraum geworfen haben“, meint der Jüngere zu mir, der auch den Wagen steuert. „So wie unseren Passagier von vorhin.“

„Aber du sollst ja lebendig beim Boss ankommen“, steuert jetzt der Dicke seinen Senf bei. „Im Kofferraum erstickst du uns womöglich noch.“

Herzlichen Dank auch, denke ich mir. Aber ich bin klug genug, diesen Kommentar für mich zu behalten. Schließlich will ich mich nicht unnötig bei diesen Kerlen unbeliebt machen. 

„Kannst du dir denken, warum der Boss dich lebendig haben will?“, fragt mich der Dicke jetzt. 

Ich weiß nicht, ob das eine echte Frage ist oder nicht. Also antworte ich nicht, sondern schüttele lediglich den Kopf. Außerdem habe ich auch wirklich keine Ahnung, auf was die beiden hinauswollen.

„Er will sich vielleicht noch ein bisschen mit dir amüsieren“, meint Mr. Halbglatze, der sich mit dem elektrischen Anzünder in der Zwischenzeit eine neue Zigarette angesteckt hat. „Falls du Glück hast und er dich nicht an Ort und Stelle kalt macht“, ergänzt er und stößt eine Rauchwolke aus. 

„Was meinst du, Raul?“, fragt jetzt der Fette. „Die Kleine sieht ja gar nicht schlecht aus, oder?“

„Weiß nicht. Ein bisschen zuviel dran für meinen Geschmack“, mault der Fahrer. Raul heißt er also.

„Ne ne, genau richtig. Ich mag die dürren Gestelle nicht“, knurrt sein Kollege. Er lässt die Fensterscheibe ein wenig herunter, damit der Rauch abziehen kann. „Der Boss übrigens auch nicht“, informiert er Raul. „Der steht auch auf Frauen mit richtigen Kurven.“

Ich merke, wie ich rot werde. Meine Wangen brennen, wie immer, wenn Männer über meinen Körper reden. Ja, ich bin nun einmal kein Hungerhaken, war es noch nie. Und es ist mir unangenehm, wenn dies im Gespräch erwähnt wird. Dabei ist das ja nun wirklich mein geringstes Problem. Obwohl … falls dieser geheimnisvolle Boss Gefallen an mir finden sollte - dann habe ich ja vielleicht noch den Hauch einer Überlebenschance. Falls ich es schaffen sollte, ihn zu verführen, dann werde ich zumindestens nicht gleich sterben. Soviel habe ich dem Gespräch der beiden entnommen. Ich spüre so etwas wie Hoffnung in mir.

Nach etwa einer halben Stunde hält der Wagen endlich an. Meine Türe wird geöffnet, ich werde am Arm gepackt und aus dem Wagen gezogen. Ich sehe mich um, und merke, dass wir hier praktisch im Niemandsland sind. Wir stehen vor dem Hintereingang eines Gebäudes, das sich offenbar am Rand einer winzigen Ortschaft befindet. Vor dem Gebäude scheint ein großer Parkplatz zu sein, aber auf den ersten Blick kann ich kein weiteres Fahrzeug erkennen. 

Aber ich habe den Eindruck, dass am vorderen Teil des Gebäudes ein Neonschild ist, das regelmäßig blinkt. Was ist das hier? Ein Casino? Oder ein Club? Das würde jedenfalls passen …

Um diese Uhrzeit ist jedenfalls alles wie ausgestorben. Aber ich hatte sowieso nicht im Ernst damit gerechnet, dass ich hier jemanden finden würde, der mir helfen könnte. 

Ich habe auch nicht lange Zeit, mich umzusehen, denn ich werde von Raul am Arm gepackt und durch die Tür, die von dem Dicken offen gehalten wird, in das Haus geschleift. Dann befinde ich mich in einem langen, dunklen Gang. 

„Hier entlang“, knurrt Raul. 

Ich stolpere an Rauls Seite den Gang entlang, und schließlich kommen wir zu einer Tür. Der Dicke öffnet sie und Raul schubst mich hinein. Es ist eine Art Büro, das sehr gediegen wirkt. Die Wände sind halbhoch mit Holz getäfelt und an einer Wand befindet sich ein moderner Schreibtisch mit einem Laptop. Dazu elegante Freischwinger aus Chrom, Designerlampen, ein paar Pflanzen, ein gepflegtes Aquarium - nicht gerade das, was man sich unter dem Zimmer eines Gangsterbosses vorstellt. Oder doch? Ich habe ja keine rechte Vorstellung. An einer Wand hängt ein Kreuz, fällt mir auf.

„Da. Hier kannst du dich hinsetzen.“ Der Dicke bietet mir sogar einen Platz auf einer schwarzen Ledercouch an. 

Zögernd nehme ich Platz, während sich Raul und sein Kollege an der Tür positionieren und ganz offensichtlich auf die Ankunft des Bosses warten. 
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Es dauert noch etwa zehn Minuten, während derer mein Herz klopft wie verrückt. Ich habe ja keine Ahnung, was auf mich zukommt, womit ich rechnen muss. Ich weiß nur, dass ich alles, aber auch wirklich alles tun werde, um zu überleben. Dass ich all meine Verführungskünste aufbieten werde. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich es schaffen werde, einen leibhaftigen Gangsterboss herumzukriegen.

Und dann höre ich plötzlich Schritte im Flur. Feste, entschlossene Schritte. Sekunden später betritt ein Mann das Büro. Ein Mann, ganz anders als ich ihn mir vorgestellt habe. Er hat jedenfalls wenig Ähnlichkeit mit den beiden schmierigen Typen, die mich hierhergebracht haben.

„Raul. Gonzalo“, begrüßt er die beiden mit einem knappen Kopfnicken. Als er hereinkommt, fällt mir als erstes seine beeindruckende Statur auf. Er ist mindestens 1,90 Meter groß. Und er ist verdammt breitschultrig. Ja, er trägt einen ebenso dunklen Anzug wie meine beiden Peiniger von vorhin, aber seiner wirkt wirklich elegant. Man kann auf den ersten Blick erkennen, dass es ein Maßanzug ist, von edlem Stoff - nicht von der Stange. 

Und er ist jünger als die beiden. Seine dunkles, volles Haar trägt er lang, und er hat es hinter dem Kopf zu einem kleinen Knoten zusammengebunden. Was mir ebenfalls sofort auffällt, sind seine schwarzen, ausdrucksvollen Augen unter den dichten Augenbrauen. Sein markantes Kinn wird von einem dunklen Bart eingerahmt. 

Doch im Moment fühle ich mich von ihm einfach nur eingeschüchtert. 

Der Boss kommt ganz lässig auf mich zugeschlendert. Er stellt sich vor mich hin und sieht zu mir herunter. 

Ich atme tief durch. Richte mich dann gerade auf. Ich darf mir jetzt meine Angst nicht anmerken lassen, das ist das Allerwichtigste. Ich versuche, mich ein wenig zu entspannen, eine gelassene Miene aufzusetzen. Ich muss meinen Busen herausstrecken, sage ich mir. Ja, ich weiß, dass ich über eine beachtliche Oberweite verfüge. Und tatsächlich bleibt sein Blick an meinem Dekollete hängen. Seine dunklen Augen verengen sich einen Moment lang, als sie meine Brüste streifen. 

Dann dreht er sich Richtung Türe. Er gibt Raul und Gonzalo mit dem Kopf ein knappes Zeichen. Die Türe wird zugeschlagen und der Boss wendet sich wieder mir zu.

„Du wolltest meine Männer also an die Cops verpfeifen“, stellt er knapp fest.

Ich schüttele den Kopf. 

„Nein, das …“, will ich ihn verbessern, aber er lässt mich gar nicht zu Wort kommen.

„Wie heißt du?“, will er von mir wissen.

„Simone.“

„Hübscher Name.“

Ich werde ein wenig rot angesichts dieses Kompliments. Geradezu fieberhaft überlege ich, was ich noch tun kann, um ihn ein wenig mehr zu beeindrucken. Ich ziehe den Saum meines ohnehin schon knappen Rockes noch ein Stück höher und überkreuze meine Beine. Dann ziehe ich an meinem T-Shirt, in der Hoffnung, dass dadurch mein Dekollete noch besser zur Geltung kommt. Eine Bluse wäre hier jetzt besser, zweifellos. 

„Ich bin Diego“, sagt er. 

Diego. Ein Name, der zu ihm passt. Spanisch oder südamerikanisch. 

Der Boss beobachtet mich, ohne etwas zu sagen. Er ist ein paar Schritte nach hinten getreten und lehnt sich an den Schreibtisch an. Er hat seine Arme vor der Brust gekreuzt. Es sind kräftige Arme, soviel fällt mir auf.  Das kann ich trotz des Anzugs deutlich erkennen. Dann zieht er eine Augenbraue hoch und lacht leise. „Du versuchst ganz offensichtlich deine Haut zu retten“, meint er. „Du willst mich verführen, nicht wahr?“

Ich atme tief ein und dann wieder aus. Dann nicke ich. Was hat es auch für einen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen, frage ich mich.

Er grinst und lässt dabei strahlend weiße Zähne sehen. „Na gut, ich will dir eine Chance geben“, sagt er gelassen. „Komm mit mir.“ Er dreht sich um und fordert mich auf, ihm zu folgen. 

Gut. Ich stehe auf und gehe ihm nach. Wir gehen einen dunklen Gang entlang und kommen schließlich in einen großen Raum. Diego schaltet die Beleuchtung an, und der Raum wird in pinke und lila Lichter getaucht. Meine Vermutung, dass es sich bei dem Gebäude hier um einen Stripclub handelt, wird in diesem Moment bestätigt, denn alles sieht verdammt danach aus. Der Raum riecht nach Alkohol, Parfum und Schweiß. An den Wänden kann ich eine lange Bar entdecken, rechts zahlreiche Sitzgruppen. In der Mitte befindet sich eine große, von unten beleuchtete Bühne, in deren Zentrum eine Stange befestigt ist. 

Ich bleibe erst einmal stehen und sehe mich fast staunend in dieser mir bisher völlig unbekannten Welt um. Ich war noch nie in einem Stripclub, kenne so etwas nur von Bildern oder Videos. 

Diego geht zielstrebig hinter die Bar und macht sich an der Musikanlage zu schaffen. 

„Also gut“, meint er. „Du willst mir beweisen, dass es sich für mich lohnt, dich zu verschonen.“ Er sieht zu mir herüber, lässt seinen Blick meinen Körper auf- und abwandern. „Zumindest vorübergehend“, setzt er hinzu. „Dann zeig mir, was du draufhast.“

Ein gefühlvoller R&B-Song kommt aus der Musikanlage. Diego schlendert zu einer der Sitzgruppen und beginnt es sich dort bequem zu machen. Er setzt sich auf eine der Bänke und legt die Füße hoch. Er sieht zu mir herüber und weist mit der Hand auf die Bühne. Es ist glasklar, was er jetzt von mir erwartet: Ich soll für ihn einen Striptease hinlegen. Einen Striptease, wie er ihn wahrscheinlich jeden Tag x-fach sieht. Von Profis, von den Mädchen, die für ihn im Club arbeiten und die das richtig können. 

Ich muss schlucken. Mein Hals ist trocken. Natürlich habe ich so etwas noch nie getan - außer in meiner Phantasie. Und jetzt hängt plötzlich mein Leben von meiner Performance ab. Aber natürlich ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt um zu zögern oder Hemmungen zu haben. 

Also schlendere ich auf die Bühne und versuche den Eindruck zu vermitteln, als würde mir das überhaupt nichts ausmachen. Ich beginne meine Hüften im Rhythmus der Musik zu wiegen. Fasse mit einer Hand an die Stange, gehe in die Knie und dann langsam wieder hoch, wobei ich versuche, verführerisch mit dem Po zu wackeln. Natürlich habe ich keine Ahnung vom Pole-Dance, und ich bin auch keine Artistin. Trotzdem beziehe ich die Stange in meinen Tanz ein. Mein Rock ist glücklicherweise nur mit Druckknöpfen verschlossen, und ich reiße jetzt langsam einen Knopf nach dem anderen auf. Meine Finger zittern dabei. Ich werfe einen Blick zu Diego hinüber, will seine Reaktion beobachten. Ja, ich kann deutlich sehen, dass sich sein Oberkörper stärker aufgerichtet hat. Ich weiß, dass ich nicht schlecht aussehe. Auch wenn ich eine insgesamt recht üppige Figur habe, so sind meine Beine doch lang und meine Taille ist schlank.

Diegos Reaktion macht mir Mut. Ich schlinge beide Hände um die Stange und reibe meinen Körper an das glatte, kühle Metall, gehe dabei wieder in die Knie. Ich hoffe dabei inständig, dass mein Auftritt die Wirkung auf ihn hat, die ich mir davon verspreche. Heiß und sexy. 

Aber natürlich kann ich mir nicht sicher sein. Weiß nicht, ob ich konkurrieren kann mit den vielen professionellen Stripperinnen, die Diego jeden Tag zu sehen bekommt. Aber es bleibt mir ja in diesem Moment nichts anderes übrig, als mein Bestes zu geben. Und so wiege ich mich weiterhin so verführerisch wie möglich, während ich jetzt Stück für Stück den Saum meines T-Shirts hochschiebe und es mir schließlich ganz über den Kopf ziehe. Eine Bluse wäre jetzt wirklich besser, aber zumindestens trage ich gute Unterwäsche, wie fast immer. Ein mintgrünes Set heute, mit Spitzen verziert. Glücklicherweise habe ich eine Vorliebe für schöne Dessous, das kommt mir jetzt zugute. Diegos Augen leuchten eindeutig auf, als ich jetzt nur noch in Unterwäsche auf der Bühne stehe.

Hochhackige Schuhe wären jetzt natürlich auch besser als die Ballerinas, also stelle ich mich auf Zehenspitzen um einigermaßen elegant zu wirken, während ich mir mit den Händen über die Hüften streiche und dann überlege, wie ich am besten meinen BH öffnen soll. 

Aber ganz plötzlich ist meine Vorstellung beendet, denn Diego steht auf und geht zurück zur Bar. Er geht zur Anlage und schaltet die Musik aus. Ich bleibe ruckartig auf der Bühne stehen und komme mir mit einem Mal albern und dumm vor. Und zugleich beginnt mein Herz zu rasen. Was ist los, frage ich mich. War ihm meine Vorstellung nicht gut genug? War es das? Ist das mein Todesurteil? 

Doch Diego geht ganz gelassen zurück zu der Sitzgruppe. Er setzt sich hin und klopft mit der Hand auf die Sitzfläche neben sich. „Baby, das reicht mir schon“, meint er. „Komm her zu mir.“ 

Also gut. Ich gehe auf ihn zu und stehe schließlich direkt vor ihm. Ich kann jetzt seinen Duft einatmen, einen schweren und männlichen Duft, ein exotisches und würziges Aftershave, das gut zu ihm passt. Einen Moment lang stehe ich noch zögernd vor ihm, aber er streckt seinen Arm aus und zieht mich zu sich, auf seinen Schoß. Ja, ich fasse mir ein Herz und klettere jetzt direkt auf seine breit gespreizten Beine. Ich sehe ihm in die Augen und versuche seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Aber das ist schwierig, denn er wirkt nach wie vor verdammt ruhig und gelassen. Wie sehr will er mich, wie sehr begehrt er mich, frage ich mich. Davon hängt nach wie vor mein Leben ab. 

Aber er darf nicht merken, was in mir vorgeht. Also schmiege ich mich sanft an ihn. Und ich kann jetzt an meinem Oberschenkel deutlich etwas spüren - unter seiner Hose. Und das, was ich spüre, ist gewaltig. Und es fühlt sich schon ziemlich hart und fest an. O mein Gott, das ist so wichtig in diesem Moment. Sofort schmiege ich mich noch etwas enger an ihn. Lege die Hände auf seine Schultern, reibe meine Brüste an seinen Oberkörper. Und verdammt, ich kann nun auch unter seiner Anzugsjacke etwas Hartes spüren. Ich weiß es natürlich nicht, aber ich kann ahnen, was das ist. Eine Knarre, was sonst.

„Ja, Baby, das fühlt sich gut an“, meint er zufrieden mit seiner dunklen Stimme. Er fasst um meinen Rücken und öffnet den Verschluss meines BHs, der Sekunden später zu Boden gleitet. Jetzt sitze ich fast nackt auf seinem Schoß. Auf dem Schoß eines Mannes, den ich nicht kenne. Von dem ich nicht mehr weiß, als dass er verdammt gefährlich ist. Dass er ganz offensichtlich der Boss eines Kartells oder etwas in der Art ist. Und der immer noch voll bekleidet ist - und außerdem nach wie vor eine Knarre an seinem Körper trägt, mit der er mich jederzeit erledigen könnte. Keine Sekunde kann ich das vergessen. Aber trotz meiner Angst finde ich die Situation hier seltsam erregend. Oder wie sonst soll ich mir erklären, dass mein Höschen feuchter und feuchter wird? 

Und auch Diego scheint das mit uns sichtlich zu genießen. Er lehnt sich zurück und lässt seine große, aber auffallend gepflegte Hand locker über meinen Körper wandern. Seine Finger streifen leicht meinen Busen, und gleiten dann über meinen Bauch. Mein Körper reagiert ganz automatisch auf seine Berührungen. Ich beginne vor Lust zu zittern. Umso mehr, als seine Hand jetzt meine Oberschenkel berührt. Dann wandern seine Finger höher, streifen den Stoff meines Tangas. Als er merkt, wie feucht das Höschen schon ist, lacht er leise auf. „Du bist ja jetzt schon nass“, stellt er fest. „Dabei haben wir noch nicht einmal angefangen.“

Ich werde rot. Aber irgendwie gefällt mir seine direkte Art. Jetzt presst er seine Lippen heftig auf die meinen, will mit seiner Zunge in meinen Mund eindringen. Willig öffne ich meine Lippen, erwidere seinen leidenschaftlichen Kuss. Ich merke, wie mein ganzer Körper auf ihn reagiert. Dann, ganz unerwartet, beißt er mich in meine Unterlippe. Es ist ein kurzer, scharfer Schmerz und ich spüre, wie ein feines, warmes Rinnsal mein Kinn hinabfließt - Blut. Aber ich erschrecke nicht, im Gegenteil. Ich nehme einfach an, dass das seine Art ist, mich in Besitz zu nehmen. 

Dann packt er mich bei den Schultern und drückt mich ein wenig von sich fort. Er sieht mich einen Moment lang mit seinen dunklen Augen an, aus denen jetzt blankes Begehren spricht, ja, da bin ich mir sicher. Dann drückt er meinen Oberkörper nach unten und flüstert mit rauer Stimme: „Komm, blas mir einen.“ 

Ich gleite sofort von seinem Schoß und knie mich vor ihm hin. Ja, jetzt kann ich deutlich erkennen, dass sich unter seiner Anzughose eine beachtliche Beule befindet. Und ich bin froh darüber. Froh, dass ich ihn soweit gebracht habe. Für mich ist das wie eine Art Lebensversicherung. Zumindestens in diesem Moment. Ich werfe ihm von unten noch einmal einen möglichst verführerischen Blick zu, versuche einen gekonnten Wimpernaufschlag hinzubekommen, setze ein kleines Lächeln auf, doch er hat offenbar keinen Sinn mehr für solche Verzögerungen. „Na los, worauf wartest du?“, stöhnt er. Seine Stimme lässt keinen Zweifel aufkommen, dass er schon dringend auf mich wartet, dass er mich jetzt braucht. Das ist gut, sehr gut, sage ich mir. Ich beuge mich herab und küsse die beeindruckende Wölbung unter dem teuren Wollstoff. Dann ziehe ich langsam den Reißverschluss nach unten. Unter der Boxershorts zeichnet sich sein Schwanz schon ziemlich deutlich ab, und ich beginne zu ahnen, wie riesig er ist. 

Diego stöhnt erneut auf und wölbt mir seine Hüften entgegen. Kein Zweifel, er ist verdammt ungeduldig. Ja, er will jetzt nicht einmal mehr abwarten, bis ich ihm die Boxershorts ausziehe. Statt dessen zerrt er jetzt selbst die Shorts nach unten. Und tatsächlich ist der Schwanz, der mir jetzt entgegenspringt, absolut gewaltig. Einen kurzen Moment bin ich fast irritiert. Mit solch einem riesigen Pimmel habe ich nicht gerechnet. Und gleich werde ich ihn in meinen Mund stecken - oder es zumindest versuchen. Allein bei dem Gedanken daran wird mir kurz schwindelig, und ich muss schlucken.

„Na, was sagst du?“, will Diego wissen. 

„Wow“, hauche ich, „wirklich nicht schlecht.“ 

„Na also dann, worauf wartest du noch?“ Er nimmt meinen Kopf, packt meine Haare und drückt mich so nach unten. 

Gut. Ich beuge mich direkt vor seinen Schwanz und beginne seine große Eichel zu lecken, während ich gleichzeitig seinen Schaft mit meiner Hand umfasse. Ich gebe zu, es ist nicht das erste Mal, dass ich einem Mann einen blase. 

Klar, auch bei meinem Freund habe ich das immer wieder mal getan, aber der hatte einen viel kleineren Schwanz. Doch zumindest weiß ich, welches die besonders sensible Stelle ist. Und diese Stelle lecke ich jetzt vorsichtig immer wieder und Diego stöhnt zufrieden auf. O Gott, ich bin ja so erleichtert, dass ich bisher alles richtig gemacht habe, dass er so auf mich reagiert. Und jetzt beschließe ich, aufs Ganze zu gehen. Ich beuge mich über seinen Penis und nehme ihn tiefer und tiefer in meinen Mund. Gleichzeitig halten meine Finger immer noch seinen Schaft fest umschlossen.

„Oh ja, Baby, das fühlt sich verdammt geil an“, keucht er. 

Davon fühle ich mich ermutigt und sauge ihn noch tiefer in mich ein. So tief, dass ich seine Eichel an meinem Rachen spüren kann. Anscheinend ist es genau das, was er jetzt haben will. 

„Jaaa“, stöhnt er ganz laut auf. 

O mein Gott, das ist irgendwie geil, aber doch gleichzeitig anstrengend. Ich muss kurz Luft holen. Ich hebe meinen Kopf, aber er will nichts davon wissen. Energisch packt er mich bei den Haaren und presst meinen Mund wieder tief hinunter. Er drückt seinen Schwengel tief in meine Mundhöhle, sodass ich kurz Angst habe, würgen zu müssen. Tränen treten mir in die Augen aber ich weiß, was auf dem Spiel steht. Also versuche ich mich zu entspannen und ruhig zu bleiben, während er meinen Kopf jetzt fest im Griff hat und seinen Schwanz immer wieder tief in meinen Hals rammt.

Und verdammt, obwohl es auf der einen Seite unangenehm ist, macht es mich doch gleichzeitig unheimlich an, so in seiner Gewalt zu sein.

„Das ist so ein geiler Anblick, Simone – du über meinem Schwanz“, stöhnt er. „Verdammt, ich komme gleich – und du wirst alles schlucken.“

Als ich das höre, schließe ich die Augen. Gut. Ich stelle mich darauf ein, dass er gleich sein Sperma in mich spritzen wird.  Und tatsächlich, wenige Momente später spüre ich, wie mir eine heiße pulsierende Flüssigkeit in meinen Rachen gepumpt wird. 

Tapfer schlucke ich alles herunter. Schließlich ist es das, was er von mir verlangt. Und ich will ihm gefallen, koste es, was es wolle. Dabei schmeckt es nicht einmal so unangenehm, wie ich das befürchtet hatte.

Ich spüre wie sich der eiserne Griff um meinen Kopf lockert. Dann schlage ich die Augen wieder auf und blicke in seine Augen, die immer noch vor Erregung geweitet sind und die mich unverwandt anblicken.

„Das war eine heiße Nummer, Baby“, murmelt er,  während er seinen jetzt schlaffer werdenden Schwanz aus meinem Mund zurückzieht. Wieder versuche ich ein verführerisches Lächeln aufzusetzen. 

Ganz sanft streichelt Diego mir über den Kopf. „Gut gemacht“, flüstert er. „Besser als ich das erwartet hätte.“

Ich bin erleichtert über sein Lob und auch ein kleines wenig stolz auf mich, auch wenn ich nicht weiß, was jetzt kommt. Ich habe wirklich keine Ahnung, ich kann nur hoffen. Und ich hoffe auf mehr. Auf viel mehr. Natürlich weiß ich, dass meine Chancen, hier irgendwie lebend herauszukommen, umso besser werden, je länger ich mit Diego Sex habe. Aber das ist nicht der einzige Grund. O nein. Ich bin mittlerweile unheimlich feucht, merke ich. Es hat mich einfach wahnsinnig angemacht, fast nackt vor ihm zu knien und ihm einen zu blasen. 

Diego scheint das auch gemerkt zu haben. „Steh auf“ sagt er mit einer knappen Kopfbewegung. Er sieht mich von oben bis unten an, dann streichelt er langsam über die Innenseite meiner Oberschenkel, die klebrig sind von meinem Mösensaft. „Das hat dich heiß gemacht, stimmts?“, will er von mir wissen. „ Du möchtest mehr von mir, richtig?“























Kapitel 4




Simone




Ich nicke, denn schließlich ist dies genau die Wahrheit. Na gut, das Wichtigste ist nach wie vor mich, zu überleben und hier wieder herauszukommen. Aber ich will jetzt tatsächlich auch noch mehr von Diegos Schwanz haben. Nachdem ich ihm einen geblasen habe, möchte ich ihn jetzt auch tatsächlich in mir spüren. 

„Ok“, meint er, während er mich mit leicht zusammengekniffenen Augen von unten ansieht, „aber wenn du willst, dass ich dich ficke, dann musst du ihn erst wieder steif bekommen.“ Er lacht bei seinen Worten leise auf. „Na komm, zeig mir wie sehr du ihn haben willst“, fordert er mich auf.

Also gut. Ich schließe die Augen halb und beschließe ihm eine kleine Showeinlage zu gönnen. Ich werde alles tun, um seinen gewaltigen Schwengel so bald wie möglich wieder zu seiner ganzen Größe aufzurichten. Diego hat vorhin die Musik ausgeschaltet, aber ich bewege mich trotzdem so rhythmisch und aufreizend, als würde im Hintergrund immer noch ein verführerischer, heißer Song laufen. Ganz langsam lasse ich meine Hände über meinen Körper gleiten, erst langsam nach unten über meine Hüften, dann wieder nach oben, bis unter meine recht schweren Brüste, die ich anhebe. Dabei seufze ich sehnsüchtig - so sehnsüchtig, wie ich mich im Moment auch fühle. Ich kann deutlich sehen, wie sich Diegos Augen verengen. Dann beginne ich mit meinen Nippeln zu spielen. Eigentlich tue ich jetzt genau das, was er jetzt mit mir tun sollte, fällt mir auf. Das, was er hoffentlich gleich mit mir tun wird. Ich ziehe leicht an meinen Brustwarzen und stöhne auf. Zwischendurch werfe ich immer wieder einen Blick auf seinen Schwanz, der jetzt nicht mehr so erschlafft daliegt, wie noch eben, sondern der sich schon deutlich wieder zu regen beginnt. Das ermutigt mich und ich lasse meine Hand wieder tiefer wandern, dieses Mal direkt in meinen Tanga. Unter dem hauchdünnen Stoff beginnen meine Finger mit meiner triefendnassen Muschi zu spielen. O ja, das war genau das Richtige. Ich kann sehen, dass sich sein Schwanz zu seiner vollen Größe aufgerichtet hat. Ganz langsam ziehe ich jetzt meinen Slip herunter.

Doch plötzlich steht Diego auf. „Warte“, sagt er, „das reicht erst einmal.“

Ich blicke ihn verblüfft und schockiert an. Vor allem als ich sehe, dass er sich die Boxershorts und die Anzughose wieder hochzieht und den Reißverschluss zuzieht. 

„Ich muss etwas falsch gemacht haben“, schießt es mir durch den Kopf. „Aber was, um alles in der Welt? Ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären. Ich bin plötzlich wieder so aufgeregt, dass mein Mund ganz trocken wird. 

„Komm mit mir mit.“ Er macht eine Kopfbewegung und streckt mir dann seine Hand hin. Zögernd reiche ich ihm meine Hand. Mit zitternden Beinen und rasendem Herzen folge ich ihm. „Mein Gott, er hat genug von mir.“ Diesen Gedanken bekomme ich nicht mehr aus dem Kopf. Und mir ist natürlich klar, was das bedeutet - er wird jetzt nach draußen mit mir gehen und mich erledigen. 

Aber stattdessen schlendert er mit mir Richtung Bar. „Setz dich hin“, meint er und klopft auf einen der Barstühle, während er selbst hinter den Tresen geht. 

Unwillkürlich stoße ich einen tiefen Seufzer aus, als ich mich auf dem Barstuhl niederlasse. Mein Gott, ich bin ja so erleichtert. Ich sehe ihm zu, wie er aus dem beleuchteten Regal hinter der Bar zwei Gläser nimmt, und dann aus einer Flasche eine goldbraune Flüssigkeit einschenkt. Dann schiebt er mir ein Glas hin. „Trink das“, meint er nur. Fragend sehe ich ihn an. „Was ist das?“, will ich wissen. „Whiskey. Single Malt. Geht aufs Haus“, meint er nur knapp. 

Zögernd nehme ich das Glas und schwenke es kurz unter meiner Nase. Ein scharfer und zugleich würziger Geruch steigt zu mir auf. Ich war noch nie ein Fan von Spirituosen, aber trotzdem nehme ich zögernd einen Schluck. Wie erwartet, brennt die Flüssigkeit in meiner Kehle, aber sofort darauf breitet sich in meinem Körper eine angenehme Wärme aus, und ich fühle mich plötzlich leichter. Diego hat sein Glas in einem Zug geleert und schenkt sich noch einmal eine ordentliche Portion Whiskey ein. Er will mir auch noch einmal nachschenken, aber ich schüttele den Kopf. Dann sehe ich, dass er plötzlich etwas aus einer Schublade zieht und es auf den Tresen legt. Ich muss genauer hinsehen, um zu erkennen, was es ist. Es sieht aus wie zwei winzige Bonbons - sie sind knallrosa und haben jeweils ein eingeprägtes Herz. Aber natürlich ist auch mir sofort klar, dass es sich dabei nicht um Bonbons handelt. 

„Na los, Baby, nimm eine davon.“ Diego schiebt mir eines der rosaroten Dinger herüber. 

Das müssen die Pillen sein, von denen ich schon so oft gehört habe - und zwar nicht nur Gutes. Ich zögere, kann mich wirklich nicht entschließen, meine Hand auszustrecken. 

„Na, was ist?“, will Diego von mir wissen. 

Anstelle einer Antwort nehme ich einen weiteren Schluck aus dem Whiskeyglas. 

Diego sieht mich fragend an.

„Was ist das?“, frage ich schließlich leise. 

„Na, was denkst du?“, meint Diego.

„Ecstasy?“

„Richtig geraten“, bestätigt Diego meinen Verdacht. 

Unwillkürlich schüttele ich den Kopf. Nein, ich werde das Zeug nicht nehmen, beschließe ich in diesem Moment bei mir. Ich habe viel zu viel Angst, die Kontrolle zu verlieren. Und das in dieser Situation. Dabei hoffe ich nur inständig, dass er mich dazu nicht zwingen wird.

„Na, was hast du?“, fragt er mich. „Das Zeug noch nie probiert?“

„Nein“, gebe ich zu. „Und ich will es auch nicht probieren.“

„Hey, du musst keine Angst haben“, versucht er mich zu beruhigen. „Du sitzt hier direkt an der Quelle. Das hier ist kein Fake, da ist auch nichts Übles reingemischt. Nur das gute, reine Zeug.“ Er lächelt mich an, um mir Mut zu machen. Dann fügt er leise hinzu: „Und glaub mir, es gibt nichts Besseres als Sex auf Ecstasy.“

O verdammt, was soll ich tun? Ich will ja Diego nicht unnötig verärgern. Aber meine Angst vor Drogen ist viel zu groß. Mir reicht bereits der Alkohol. Ich lache unsicher und nehme noch einen kleinen Schluck aus meinem Glas. Dann schüttele ich noch einmal den Kopf. „Sorry, aber ich muss hier passen“, sage ich, und ich versuche jetzt, meine Stimme fest klingen zu lassen. 

Diego sieht mich an und zuckt bedauernd die Schultern. „Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst, Kleine.“ Er nimmt die Pille, legt sie sich auf die Zunge und spült sie mit einem Schluck Whiskey hinunter. Ich beobachte ihn stumm dabei. Vor allem bin ich erleichtert, dass er meine Weigerung akzeptiert und nicht wütend geworden ist. 

Diego trinkt sein Glas jetzt gänzlich leer. Er sieht auf das meine, in dem immer noch ein Rest von der goldbraunen Flüssigkeit ist. „Na komm, was ist mit dir?“, fragt er mich. Er nimmt die Flasche und schenkt uns beiden nach. Ich habe das Gefühl, dass er sich schon ein wenig verändert hat. Er beginnt plötzlich breit zu grinsen, ohne dass es dafür einen einleuchtenden Grund gibt. Auch seine Stimme ist plötzlich freundlicher geworden. 

Diego kippt seinen Whiskey rasch hinunter und stellt das Glas auf den Tresen. Dann kommt er zu mir herüber und positioniert sich vor mich. Er legt seine Arme um mich und zieht mich ganz nah an sich heran, sodass ich jetzt deutlich die Schwellung zwischen seinen Beinen spüren kann. Ich weiß nicht, wem ich das in diesem Moment zu verdanken habe - ob es an mir liegt, oder ob es dir Wirkung der Droge ist. Vermutlich letzteres. Aber das ist mir jetzt auch egal. 

„Du verpasst etwas, Baby“, murmelt er. „Und du hättest immer noch die Chance.“ Er macht eine Kopfbewegung Richtung Tresen, auf dem nach wie vor die kleine knallrosa Pille liegt. Als ich nicht antworte, sondern nur noch einmal langsam, aber energisch den Kopf schüttele, meint er: „Hab schon kapiert. Du bist halt ein braves Mädchen.“ Dann sieht er meinen fast nackten Körper von oben bis unten an und meint mit leichtem Lachen: „Aber auch wieder nicht zu brav. Ist ja auch dein Glück. Zumindestens heute Abend.“ 

Nein, ich will mir jetzt keine Gedanken darüber machen, was er genau damit meint, sondern konzentriere mich nur auf den Moment. Vielleicht liegt es ja an den zwei Gläsern Whiskey, dass mir das eben so leicht gelingt. 

„Komm, lass uns wieder hinübergehen“, sagt Diego jetzt mit rauer Stimme. Er weist mit dem Kopf in Richtung der Sitzgruppen. Als ich aufstehe, zieht er mir mein Höschen herunter und lässt seine Finger zwischen meine Oberschenkel gleiten. Er findet sofort den Weg in mein unendlich nasses Pussyloch. O ja, es fühlt sich so wunderbar an, von ihm endlich hier berührt zu werden. 

„Kleine, du bist mehr als bereit für mich“, stellt er fest. Er nimmt mich fest am Arm und zieht mich hinüber zu der Sitzgruppe. Dann drängt er mich von hinten gegen einen der Tische und beugt meinen Oberkörper nach vorne. Ich höre, wie er seine Hose aufknöpft und dann nach unten fallen lässt. Rasch drehe ich mich um und werfe ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Ich kann es jetzt wirklich nicht mehr erwarten, endlich seinen Schwanz in mir zu spüren. Dann beugt er sich über mich und nimmt meine Brüste in die Hand. Er beginnt sie zu kneten und mit meinen Nippeln zu spielen während er gleichzeitig die Spitze seines Schwanzes an meiner Pussyöffnung platziert. Mein Gott, er lässt sich immer noch Zeit. Ich bewege mich unruhig in den Hüften hin und her, frage mich, worauf er noch noch wartet. Dann, ganz plötzlich, rammt er mir seinen Schwanz mit aller Kraft in meine Muschi und ich schreie leise auf. Endlich. Darauf habe ich so sehr gewartet. Auch wenn es im ersten Moment ein kleines bisschen weh tut, fühlt es sich wunderbar an. 

Diego zieht seinen Schwanz wieder ein kleines Stückchen zurück. „Wart es ab, ich bin noch immer nicht ganz in dir drin“, keucht er. O nein, ich kann das nicht wirklich glauben. Aber tatsächlich treibt er wenige Momente später seinen Schwengel erneut mit aller Macht in mich. Wieder wimmere ich leise auf, denn wieder ist es ein kleiner Schock, diese Mischung aus minimalem Schmerz und absoluter Wonne zu erleben. 

„O Wahnsinn, du bist ja so eng“, stöhnt er hinter mir, „aber du fühlst dich ja unheimlich gut an.“

Ich bin so froh, dies zu hören und zu wissen, dass er es genießt. Und ich hoffe inständig, ja bin mir fast sicher, dass es nicht nur an dem Ecstasy liegt. 

Mittlerweile hat er mich mit der einen Hand fest bei den Hüften gepackt und mit der anderen meinen Oberkörper auf den Holztisch gepresst. Und immer wieder treibt er seinen Schwengel tief in meine Muschi. Er hat seinen Rhythmus gefunden. Er fickt mich fester und fester und ich genieße jede Sekunde. Ich keuche und beginne zu schwitzen und merke, wie ich einem Höhepunkt näher und näher komme. 

Doch plötzlich zieht er ohne Vorankündigung seinen Schwanz aus mir heraus. Ich bin verwirrt und kann es kaum glauben. 

„Was machst du?“, frage ich ihn. Doch er zieht mich hoch, dreht mich zu sich und presst seinen Mund auf meine Lippen. Er küsst mich plötzlich wie wild, nimmt rücksichtslos Besitz von meinem Mund, so wie eben sein Schwanz Besitz von meiner Pussy genommen hat. Und ich lasse es zu, ja, genieße es und erwidere die Liebkosungen seiner Zunge. 

Dann drückt er mich auf eine der Bänke. Ich lasse mich fallen, spreize freiwillig meine Beine weit auf, denn ich wünsche mir nichts mehr, als so bald als möglich seinen Schwanz wieder tief in mir zu spüren. Doch er lässt sich wieder Zeit, steigt aus seiner Hose, die ihm immer noch um die Fußgelenke schlenkerte, dann knöpft er sich das Hemd auf und zieht es sich vom Körper. O Grundgütiger. Nackt sieht er noch hundertmal besser aus als im Anzug. Wie ein junger Gott, wie ein antiker Krieger wirkt er jetzt, wie er so vor mir steht. Jeder Muskel unter seiner bronzenen Haut ist klar definiert, beim besten Willen kann ich an seinem Körper kein Gramm Fett erkennen. Auf seinem linken Schulterblatt hat er ein Tattoo. Fasziniert starre ich darauf. Es zeigt ein flammendes Herz, um das ein Dornenkranz geschlungen ist. Und meine Vermutung war natürlich richtig. Um seinen Oberkörper hat er ein Holster geschlungen, in dem ein Revolver steckt. Ein Revolver, mit der er mich jederzeit kalt machen könnte, falls er das wollte. 

Sein prachtvoller Schwanz steht nach wie vor aufrecht. Er wartet auf mich. 

Dann beugt Diego sich über mich. „Mein Gott, was bin ich froh, dass die Jungs dich hierher gebracht haben“, flüstert er mir ins Ohr, während er mir seinen Schwanz jetzt endlich wieder tief in meine Muschi treibt. „Und ich werde dich nicht mehr gehen lassen.“

Ich seufze tief auf. Es fühlt sich herrlich an, ihn wieder in mir zu spüren. Wie von der Ferne habe ich wahrgenommen, was er gerade gesagt hat. Dass er mich nicht mehr gehenlassen will. O Himmel. Meint er das wirklich so? Oder ist das nur die Wirkung der Droge, die ihm solche Ideen eingibt? In diesem Moment habe ich keine Ahnung. Aber plötzlich kann ich mir vorstellen, hier bei ihm zu bleiben, an seiner Seite. Auch wenn ich mir ursprünglich nichts dringender gewünscht hatte, als so schnell wie möglich von hier abzuhauen. 

Zur gleichen Zeit spüre ich, wie ich einem Orgasmus näher und näher komme. Er trifft mit jedem seiner Stöße meinen empfindsamen Punkt und ich weiß, dass ich sehr bald die Kontrolle über mich verlieren werde. Und offenbar spürt auch Diego das. „Du wirst gleich kommen, Baby“, flüstert er. Er küsst meinen Hals und sein Bart kratzt ein wenig an meiner Haut. Dann beißt er mich leicht in mein Ohrläppchen.

Und plötzlich ist es um mich geschehen. „Diego!“ Ich stoße seinen Namen aus, während ich von einem unvorstellbar starken Höhepunkt geschüttelt werde. Und ich merke, dass es jetzt auch für ihn kein Halten mehr gibt. Er pumpt noch einmal ganz tief in mich und schreit dann laut auf. 

Völlig erschöpft bleibe ich auf der Bank liegen. 

Diego stemmt sich langsam hoch. Er setzt sich neben mich und streichelt leicht meine Wange. Dann küsst er mich sanft auf die Lippen. „Hey, du kannst hier nicht bleiben“, meint er mit einem kleinen Grinsen. „In ein paar Stunden kommt der Putztrupp.“

Langsam richte ich mich auf. Ich frage mich, was jetzt geschehen wird. War das vorhin Diegos Ernst, als er meinte, er werde mich nicht mehr gehenlassen? Immerhin habe ich momentan nicht den Eindruck, als stünde mein Ende unmittelbar bevor. 

„Komm mit mir mit.“ Diego ist aufgestanden und steigt rasch in seine Shorts und seinen Anzug. „Sammle vorher noch deine Klamotten ein“, befiehlt er mir. 

Ich gehe rasch auf die Bühne und zur Bar und klaube meine Kleidung zusammen, dann ziehe ich mich ebenfalls rasch an. 

Mit klopfendem Herzen folge ich dann Diego, der die Hand ausgestreckt hat und mich dann mit sich nimmt. Er führt mich durch dunkle Gänge, dann eine Treppe hinauf. Schließlich bringt er mich in ein Zimmer. 

„Du kannst heute Nacht hier bleiben“, meint er, nachdem er das Licht angeknipst hat. 

Schweigend sehe ich mich um. Es ist ein schlichtes, aber nett eingerichtetes Gästezimmer, stelle ich fest. Dunkler Teppichboden, weiß gestrichene Wände, ein schmales, aber sauber bezogenes Bett, dazu ein Nachttisch, auf dem ein Wasserkrug und eine Schale Obst stehen. Etwa das, was man erwarten würde, wenn man sich in eine ordentliche Pension einmieten würde. An der Wand ein kleines, schmales Fenster. Viel zu schmal, als dass ich mich hindurchquetschen könnte. Aber ich gehe sowieso stark davon aus, dass es versperrt ist. 

Vom Zimmer geht eine weitere Tür ab. Diego öffnet sie und ich sehe im angrenzenden Raum, dass sich darin eine Toilette und ein Waschbecken befinden. 

„Nichts besonders Elegantes“, meint er mit einem kleinen, fast entschuldigenden Grinsen. „Aber das Beste, was dieser Club hier zu bieten hat.“

Was ist mit dir? Wo gehst du hin? Und was wird morgen mit mir passieren? Alle diese Fragen liegen mir auf der Zunge, aber natürlich stelle ich sie Diego nicht. Schließlich ist mir klar, dass mein Schicksal nach wie vor in seiner Hand liegt und dass er jederzeit seine Meinung über mich ändern kann - falls er überhaupt ernsthaft vorhat, mich zu verschonen. Von den anderen Dingen, die er gesagt hat, ganz abgesehen. 

Er zieht mich noch einmal kurz an sich und küsst mich auf den Mund. Dann verschließt er die Tür hinter sich. Ich kann deutlich hören, wie sich der Schlüssel im Schloss umdreht. Und mir ist klar, dass es von hier kein Entkommen gibt. Aber ich bin jetzt so müde und erschöpft, dass mir das fast egal ist. Ich will nur noch schlafen. Ich gehe kurz auf die Toilette, wasche dann mein Gesicht und meine Hände. Fünf Minuten später habe ich mich auf das Bett gelegt und bin kurz darauf in einen tiefen Schlaf gefallen. 

…

Viele Stunden später werde ich von Schritten, die ich näher kommen höre, aus wirren Träumen gerissen. Wer ist das, frage ich mich. Ich schlage die Augen auf und sehe, dass es draußen taghell ist. Ein Sonnenstrahl fällt durch das schmale Fenster. 

Die Schritte kommen beharrlich näher. Ist Diego zurückgekommen? Für eine Sekunde beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Doch dann höre ich dunkle Stimmen - Stimmen, die sich unterhalten. O mein Gott. Ich kann genau erkennen, wem diese Stimmen gehören. Gonzalo und Raul. Im nächsten Moment höre ich die beiden unmittelbar vor meiner Tür und ein Schlüsselbund klappert. Mein Herz krampft sich zusammen. Ich habe keine Ahnung, warum die fiesen Kerle zu mir wollen, aber ich habe das Gefühl, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat. 































































































Kapitel 5




Diego




Ein klassischer Haken. Dann mehrere Upper Cuts. Und dann noch ein paar. Wieder und wieder prasseln meine Schläge auf den Boxsack ein, und es fällt mir nicht schwer, auch heute die Kraft dafür aufzubringen. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass ich vom Rausch der letzten Nacht noch etwas benommen bin. Mich fit zu halten, gehört zu meinen obersten Prioritäten. ‚Una menta sana en un cuerpo sano‘ - ein gesunder Geist in einem gesunden Körper - das war ein Grundsatz, den mein Onkel Gustavo mir schon früh eingeschärft hat. Gustavo, der mich aufgezogen hat und mir alles beigebracht hat, was ich wissen musste, um ein starker Mann, ein Anführer zu werden. 

Bammm …. noch ein paar Schläge. Ich weiß genau, wen ich mir an der Stelle des Boxsacks vorzustellen habe, um noch einmal die richtige Motivation für ein paar kraftvolle Haken aufzubringen. Borislaw Sorokin. Den Chef des russischen Drogensyndikats. Ich kneife die Augen leicht zu und sehe ihn vor mir, sehe seine unsympathische Fresse mit den hohen Wangenknochen, den Schlitzaugen und den vom langjährigen Alkoholkonsum aufgequollenen Gesichtszügen. Ja, ich gebe zu, dass ich ihn hasse. Er versucht laufend meine Handelsrouten zu übernehmen. Na gut, das ist nicht weiter überraschend. Das ist Teil unseres Jobs, unserer Geschäftsmodelle. Aber er hat einige meiner besten Männer auf dem Gewissen. Vor allem meinen Cousin Esteban. Den Sohn von Gustavo. Der für mich fast so etwas wie ein Bruder war. 

Ja, Borislaw wird dafür bezahlen. Und zwar so bald wie möglich. Der Gedanke daran beflügelt mich geradezu. Noch einmal schlage ich mit aller Kraft auf den Boxsack ein. Ich merke, dass mir der Schweiß jetzt in Strömen den Körper hinabläuft. Das tut mir richtig gut. Die körperliche Anstrengung lenkt mich ab von den überflüssigen Gedanken an das Mädchen gestern. Simone. 

Noch leicht keuchend ziehe ich mir die Boxhandschuhe von den Händen und steige aus den Sportklamotten, die ich achtlos am Boden liegen lasse. Doch als ich Minuten später unter der Dusche stehe und den Strahl des heißen Wassers auf meinem Körper spüre, kommen die Erinnerungen der vergangenen Nacht zurück. Nein, die letzte Nacht war nicht wie andere Nächte. Warum auch immer. Es muss daran liegen, dass diese Simone anders ist als andere Frauen. Klar, sie ist eben keine billige Schlampe, so wie die meisten Mädchen, die in meinem Club arbeiten. Ok, ich habe Achtung vor ihnen, respektiere sie als Arbeitgeber, ich weiß, dass sie auch nur ihren Job tun. Aber mir ist bewusst, dass die allermeisten ziemlich unterschiedslos mit jedem Mann ins Bett steigen. Obwohl mein Club ja kein Puff ist, sondern nur ein Stripclub. Und notwendig als Tarnung für meine sonstigen Geschäfte. Aber natürlich bahnen sich hier Bekanntschaften aller Art an. Klar, dass ich von der Bereitschaft der Mädchen auch regelmäßig Gebrauch mache. Welcher Mann würde das nicht tun?

Simone dagegen - sie ist einfach ein normales, süßes Mädchen. Das gestern Abend nichts anderes versucht hat, als erst einmal ihre Haut zu retten. Was ja auch nur zu verständlich ist. Ha, und sie wollte nicht einmal die Ecstasy-Pille nehmen. O Gott, wenn ich an die Menge von Drogen und Alkohol denke, mit denen sich manche Mädel in meinem Club so jeden Abend volldröhnen …

Dabei ist Simone wunderschön. Unwillkürlich sehe ich ihren Körper vor meinem inneren Auge, die langen Beine, ihre üppigen Brüste und die perfekten Rundungen. Dazu die langen, blonden, welligen Haare, ihr süßes Lächeln und ihre unschuldigen braunen Augen. Und natürlich ihre enge und wunderbar feuchte Pussy. Ich merke, wie sich bei mir schon wieder etwas regt. 

Die Wirkung, die all diese Gedanken bei mir hervorrufen, gefällt mir gar nicht. Energisch drehe ich den Wasserhahn ab, trete aus der Duschkabine und schnappe mir das Badetuch. Verdammt, frage ich mich, während ich mir das dicke Frotteetuch um den Körper schlinge, was soll ich nur mit der Kleinen anstellen? Sie weiß einfach zu viel, hat zu viel gesehen. Normalerweise wäre damit ihr Schicksal besiegelt. Aber ich konnte es gestern wirklich nicht über mich bringen, sie zu erledigen. Und heute? Ich bin mir alles andere als sicher.

Dabei weiß ich sonst stets ganz genau, was ich will. Ohne diese Charaktereigenschaft wäre ich auch nicht da, wo ich jetzt bin. An der Spitze einer höchst erfolgreichen und einträglichen Organisation. 

Natürlich gäbe es einen anderen Weg. Gestern habe ich so etwas in der Art zu ihr gesagt. Dass ich sie nicht mehr gehenlassen will. Das ist mir einfach so rausgerutscht. O Mann, das muss das Ecstasy gewesen sein. Da sagt man einfach so Dinge, die man nicht wirklich meint. Oder habe ich das vielleicht doch so gemeint, überlege ich, während ich in meine Klamotten steige. Aber was ist mit ihr? Ist sie überhaupt für so ein Leben gemacht? Ein Leben an meiner Seite?

Nachdenklich gehe ich zur Kaffeemaschine und schalte sie ein. Mein Leben hier ist höchst komfortabel, überlege ich, während der Espresso zischend in die Tasse läuft. Wer hat schon ein komplettes Fitnessstudio in seinem Keller, einschließlich Dusche, Dampfbad und Sauna? Und ich weiß so etwas noch zu schätzen, denn ich habe auch ein ganz anderes, einfaches Leben kennengelernt.

Aber mein Leben ist auch riskant, und es bringt immer wieder Überraschungen mit sich. Und ich habe keine Ahnung, ob diese Simone bereit wäre, das alles auf sich zu nehmen. 

Ich werde zum Club fahren, beschließe ich. Und zwar jetzt gleich. Eigentlich wollte ich noch länger hier bleiben und erst ein paar Telefonate erledigen. Aber die müssen eben warten. Die Sache mit Simone lässt mir keine Ruhe. Gonzalo und Raul sind bei ihr und passen auf, dass sie keine Dummheiten macht. 

Ich werde zu ihr fahren und dann spontan entscheiden, wie es mit ihr weitergeht. 
































Kapitel 6




Simone




Langsam öffnet sich die Türe und ich kann sehen, wie die beiden Gangster in mein Zimmer marschieren. Beide haben ein breites Grinsen aufgesetzt. 

„Na, hattest du Spaß letzte Nacht?“, fragt mich der Jüngere, Raul, während er langsam hereingeschlendert kommt.

Ich hocke auf dem Bett, mit angezogenen Beinen, um die ich meine Arme geschlungen habe. Was wollen die beiden Typen von mir, frage ich mich. Sind sie gekommen, um mich zu holen? Um mich endgültig zu erledigen? Hat Diego sie geschickt, weil er genug von mir hat? Und weil er es nicht über sich bringt, mich persönlich kalt zu machen? Sollen die beiden den Job für ihn erledigen? Erwartet mich jetzt das Schicksal der Leiche im Kofferraum? Mir ist kalt, mein Herz hämmert wie verrückt und ich beobachte jede Bewegung der beiden. 

Bamm! Der Ältere, Dicke, Gonzalo, schlägt die Tür hinter sich zu. Beide kommen immer näher auf mich zu, immer noch mit einem fetten Grinsen auf dem Gesicht. 

„Warum so schüchtern?“, will Gonzalo jetzt von mir wissen. „Gestern bei Diego warst du bestimmt ganz anders.“

„Richtig. Sonst wärst du jetzt nicht hier.“ Raul lässt ein meckerndes Gelächter hören. „Dann hättest du nämlich die Nacht nicht überlebt.“ 

Jetzt stehen sie direkt vor mir. Ich kann ihre Ausdünstungen riechen, den starken Geruch nach Zigaretten von Raul und nach altem Schweiß, der offenbar in ihren Anzügen hängt. 

Gonzalo leckt sich über seine Lippen. „Na komm, entspann dich ein bisschen“, meint er. „Wir wollen auch ein wenig Spaß mit dir haben.“

Schlagartig wird mir klar, was die beiden von mir wollen, was sie vorhaben. Na gut, sie sind nicht gekommen, um mich umzubringen. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich direkt erleichtert bin. Eine neue Form von Panik steigt in mir auf. Bei der Vorstellung, dass diese schmierigen Typen ihre Pfoten auf mich legen wollen, schaudert es mich. 

„Weiß … weiß Diego, dass ihr hier bei mir seid?“, frage ich, auch wenn es mir schwer fällt, den beiden Gangstern, die bestimmt bewaffnet sind, etwas entgegenzusetzen. Und dann füge ich noch tapfer hinzu: „Wo ist er überhaupt?“

„Na, du glaubst doch nicht, dass Diego sich noch für dich interessiert.“ Raul spuckt seinen Satz geradezu aus, und es klingt so richtig verächtlich. „Er hatte seinen Spaß mit dir, und das wars.“

Ich höre, was er sagt, und mein Herz krampft sich ein kleines bisschen zusammen. Gut, ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll, aber es klingt irgendwie einleuchtend. 

„Aber wage es ja nicht, uns an Diego zu verpfeifen“, warnt Gonzalo mich. Gleichzeitig packt er mich jetzt am Arm und zieht mich vom Bett hoch. „Wenn du das tust, sagen wir ihm, dass du versucht hast, abzuhauen.“ 

„Und das ist dein sicheres Todesurteil. Das ist dir doch klar?“, informiert mich Raul.

O mein Gott, ich bin diesen hässlichen Typen ausgeliefert. Das einzig Positive ist, dass Diego nichts davon weiß, dass er die beiden Kerle nicht losgeschickt hat.

Jetzt hat Gonzalo mich komplett vom Bett hochgezerrt. „Los, zieh dich aus“, befiehlt er mir. Er gibt mir einen kleinen Schubs, sodass ich fast stolpern muss. 

Mir wird klar, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als genau das zu tun, was der Dicke von mir verlangt. Also beginne ich mit zitternden Händen den Saum meines sowieso schon schrecklich verschwitzten T-Shirts hochzuziehen. In der Zwischenzeit lässt sich Gonzalo auf das Bett plumpsen, während Raul sich an die Wand gelehnt hat. Ich streife mir das T-Shirt ab und knöpfe dann meinen Rock auf. So stehe ich in Unterwäsche vor den beiden. 

Raul nickt. „Schön und gut, aber jetzt mach weiter“, sagt er in ungeduldigem Ton. „Das war noch keine Stripshow, Kleine.“

„Richtig. Wir sind Besseres gewöhnt“, ergänzt Gonzalo vom Bett aus.

O Gott, wie ich das hasse. Die gierigen Blicke der beiden. Meine Hilflosigkeit. Aber mir bleibt schlicht und ergreifend nichts anderes übrig, als jetzt meinen BH aufzuhaken und meinen Busen für die beiden Gangster freizulegen. Beide starren wie gebannt auf meine üppigen Brüste und Gonzalo legt seine Hand auf seine Körpermitte - auf die Stelle, an der sich sein Schwanz befindet. Beim Gedanken daran wird mir jetzt schon schlecht.

„Geile Titten hast du ja, da gibt es nichts zu meckern“, meint Raul. „So, und jetzt mach weiter.“

Mit einem kleinen Seufzer streife ich mir schließlich auch noch den Tanga von den Hüften, sodass ich schließlich komplett nackt vor den beiden ekelhaften Männern dastehe. 

„Na also, so lasse ich mir das schon eher eingehen.“ Gonzalo grunzt seine Worte zufrieden. Etwas schwerfällig hievt er sich vom Bett hoch. Er sieht mir in die Augen, während er seine Hose aufknöpft und sie dann zu Boden fallen lässt. O verflucht. Unter der weißen Unterhose zeichnet sich schon deutlich eine Erektion ab.  Dann zieht er auch noch die Unterhose nach unten und ein hässlicher und krummer, aber trotzdem ziemlich großer Penis kommt zum Vorschein. Und wie befürchtet, hat er eine volle Erektion. 

„Na, Kleine, was sagst du dazu?“, fragt er mich grinsend. „Nicht schlecht für einen alten Mann, oder?“ 

Ich bringe es nicht über mich, ihm zu antworten. Ich beobachte nur stumm, dass er jetzt wieder auf das Bett klettert und sich dann hinkniet. Dann winkt er mir. 

„So, jetzt komm her zu mir“, meint er. „Du hast ja noch nicht gefrühstückt.“ Wahrscheinlich findet er sich wahnsinnig witzig, denn er muss über sich selbst kichern.  Er klopft auf die Bettdecke vor sich. „Nimm Platz“, fordert er mich auf. 

O verdammt. Mir ist natürlich klar, worauf Gonzalo herauswill. Der Geruch, der von ihm ausströmt, ist jetzt so stark, dass mir wirklich übel wird - eine Mischung aus Schweiß und Knoblauch. Langsam, so langsam es nur eben möglich ist, gehe ich auf das Bett zu. Dann setze ich mich auf die Bettkante. Gonzalos großer Penis wippt jetzt direkt vor meinem Gesicht auf und ab. 

Ich zögere das Unvermeidliche immer noch heraus. Nein, ich kann es einfach nicht über mich bringen, meinen Mund aufzumachen. 

„Na, was ist? Stell dich nicht so an!“ Er wird jetzt ganz offensichtlich ungeduldig. Dann packt er mich grob an den Haaren und presst meinen Mund an die Spitze seines Penis, aus der bereits einige Tropfen einer klaren Flüssigkeit herausfließen. „Was ist?“, herrscht er mich an, weil ich meine Lippen immer noch nicht richtig öffne. „Diego hat das doch gestern bestimmt auch mit dir gemacht!“

Als ich daran denke, schießen mir Tränen in die Augen. O mein Gott, wie gerne und willig habe ich für Diego meinen Mund geöffnet. Wie gerne habe ich ihm alles gegeben, was er von mir wollte. Und jetzt ….

Gonzalo zieht noch fester an meinen Haaren und ganz unwillkürlich öffne ich meine Lippen einen kleinen Spalt. Er nützt dies sofort aus, um mir seinen Schwanz ein Stück in meinen Mund zu schieben. O nein. Sofort spüre ich einen bitteren Geschmack. Am liebsten würde ich jetzt zubeißen. Aber ich weiß natürlich, dass ich mir dies nicht erlauben kann. Schließlich bin ich ganz in der Gewalt dieser beiden brutalen Typen.

Das einzige, was mir im Moment übrigbleibt, ist die Vorstellung, dass es Diegos Schwanz ist und nicht der von Gonzalo. So schwierig dies auch sein mag.

Trotzdem bringe ich es nicht über mich, meine Lippen richtig zu öffnen und Gonzalos Schwengel in meinen Mund zu lassen. Ich lutsche nur halbherzig an seiner Eichel. Aber im Moment scheint ihm das schon zu reichen, denn ich kann hören, wie er über mir zufrieden grunzt. 

Aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, dass Raul jetzt auch seine Hose und dann seine Unterhose fallen lässt. Mein Gott, auch das noch. Auch er hat eine volle Erektion. Sein Schwanz ist ebenfalls ziemlich lang, wenn auch nicht so dick wie der von Gonzalo. Raul tritt hinter mich und beginnt mich grob zu betatschen. Am liebsten würde ich ihn abschütteln, aber wieder ist mir klar, dass ich mir dies nicht erlauben kann. Also lasse ich schaudernd zu, dass er beginnt, meine Brüste zu kneten. Dann fährt er über meine Pussy, sucht meine Öffnung. Einer seiner Finger versucht in mein Loch einzudringen. „Verdammt, du bist ja noch gar nicht nass“, stellt er enttäuscht fest. „Wie kann das sein? Aber egal, du wirst meinen Schwanz trotzdem gleich in deine Muschi kriegen.“ 

Bei seinen Worten wird mir richtig kalt und ich merke, wie mir schlecht wird. Gleich wird dich dieses Tier vergewaltigen, sage ich mir. Im nächsten Moment kann ich schon spüren, wie er beginnt, meine Schenkel weiter auseinander zu drücken und dann spüre ich deutlich, wie sich seine Eichel an meine Oberschenkel drängt. Gleichzeitig versucht Gonzalo weiterhin, seinen dicken Schwengel tiefer in meinen Mund zu bugsieren. 

WHAAAMMM!

Ein ohrenbetäubender Lärm von Seiten der Tür. 

Diego steht mitten im Türrahmen, die Knarre in der Hand. 






























































Kapitel 7




Diego




Raul und Gonzalo - diese Tiere. Eine andere Bezeichnung fällt mir in diesem Moment einfach nicht für sie ein. Sie denken nur von einem Moment auf den anderen. Das unterscheidet sie von Männern wie mir. Anführern. Sie lassen sich einfach nur von ihren animalischen Instinkten leiten, können nicht wirklich denken und planen.

Na gut, sie sind mir blind ergeben. Das habe ich nicht vergessen. Aber dieses Mal sind sie eindeutig einen Schritt zu weit gegangen. Und sie können wirklich von Glück reden, dass ich die Kugel in die Decke abgefeuert habe. Bei nächsten Mal werde ich nicht mehr so gnädig sein. Das habe ich ihnen mehr als deutlich gemacht. 

Na gut, sie dachten, Simone ist einfach eine meiner kleinen Huren. Und sie hatten geglaubt, sie könnten sich auch nebenbei so ein bisschen an ihr vergreifen. Aber leider falsch gedacht. Die Schutzgelder, die sie einnehmen, werden sie die nächsten zwei Monate bei mir abliefern. Strafe muss sein. 

Natürlich habe ich sie sofort weggeschickt. Sie haben ja sowas von lächerlich ausgesehen, mit ihren herabgelassenen Hosen und den plötzlich ganz schlaffen Schwänzen. Und Simone hat auf dem Bett gekauert wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Als sie mich gesehen hat, ist sie in Tränen ausgebrochen. Verdammt, das hat einfach meinen Beschützerinstinkt geweckt. 

Natürlich war mir sofort klar, dass die beiden Idioten sie gezwungen haben. Als ich ans Zimmer kam, habe ich verdächtige Geräusche gehört, und als ich die Türe langsam geöffnet habe, hat mich niemand bemerkt. Der Schuss aus der Pistole war die einzig angemessene Reaktion. 

Als die beiden Idioten weg waren, konnte ich nicht anders, als mich zu Simone aufs Bett zu setzen und meinen Arm um sie zu legen. Ich musste sie ganz einfach trösten. Ja, im Grunde hatte ich sogar ein schlechtes Gewissen. Ich fühlte mich verantwortlich für das, was diese Trottel mit ihr angestellt haben. Schließlich habe ich die beiden abgestellt, um auf sie aufzupassen. Eine ganz schöne Fehleinschätzung meinerseits. 

„Es ist vorbei“, flüstere ich ihr jetzt ins Ohr. Sie lehnt sich an mich, kuschelt ihren wunderschönen, perfekten Körper an den meinen. 

„Was haben sie mit dir gemacht?“, frage ich sie. „Haben sie dir wehgetan?“ 

Simone schüttelt den Kopf. „Nein, nicht wirklich“, flüstert sie. „Es war furchtbar, ekelhaft, aber sie sind nicht soweit gekommen. Gottseidank. Du warst ja rechtzeitig da.“ Dankbar sieht sie mich mit ihren großen, rehbraunen Augen an, und ich merke, wie mein Herz wieder ein Stückchen dahinschmilzt. O verflucht. Wie kann ich es jetzt noch über mich bringen, ihr etwas anzutun? Ihr Vertrauen zu enttäuschen? Das wird einfach nicht mehr möglich sein. Dies wird mir klarer und klarer. Ich ziehe sie noch enger an mich und küsse ihre Haare, die ein wenig verwuschelt sind. 

„Was passiert jetzt?“ Sie haucht ihre Frage mehr, als dass sie sie laut spricht. „Was wirst du mit mir tun, Diego?“, will sie dann noch einmal von mir wissen. 

Ich merke, wie mir schwer ums Herz wird. Das ist eine so verdammt schwierige Frage, auf die ich immer noch keine Antwort weiß. Also weiche ich ihr einfach aus. „So wie du hier sitzt - so süß und nackt - da weiß ich ganz genau, was ich mit dir tun möchte“, sage ich zu ihr. Ich küsse sie sanft auf den Mund, und sie schlingt ihre festen und doch weichen Arme um mich. Leidenschaftlich erwidert sie meinen Kuss, öffnet ihre Lippen. 

Ja, ich spüre ganz genau, dass es ihr jetzt um mehr geht, als nur darum, ihre Haut zu retten. 

„Vorhin, als Gonzalo mir seinen Schwanz in den Mund stecken wollte - da habe ich mir vorgestellt, dass es der deine ist“, flüstert sie mir ins Ohr. 

„Wirklich?“, murmele ich.

Sie nickt. „Nur so konnte ich das alles ertragen.“

„Dann werde ich dir jetzt zeigen, was ich mir heute nacht vorgestellt habe - als ich an dich gedacht habe.“ Ich drücke sie sanft auf das Bett. Leicht küsse ich sie auf den Hals, dann wandert mein Mund tiefer zu ihren herrlichen, vollen Brüsten. Meine Zunge kreist um ihre wunderschönen, dunklen großen Warzen. Ich beginne daran zu saugen, und dann beiße ich leicht zu. Ich merke, wie sehr ich ihre Reaktion genieße, das Zittern ihres Körpers und ihr Keuchen. Dann lasse ich meinen Mund noch tiefer gleiten. Über ihren festen Bauch hinunter zu ihrer rasierten Pussy. 

Bereitwillig öffnet Simone ihre Schenkel für mich, und ich kann deutlich erkennen, dass sich bereits wieder ein feuchter Schleier über ihre wunderhübsche Möse gelegt hat. Sanft küsse ich die Innenseite ihrer Schenkel, beiße leicht in ihr zartes, festes Fleisch. Sie zuckt zusammen und stöhnt. Dann lecke ich leicht über ihre Muschi und arbeite mich dann langsam zu ihrer festen, prallen Clit vor. Ich umkreise sie leicht mit meiner Zunge, küsse sie sanft, bevor ich beginne, heftiger und heftiger daran zu saugen. 

Simone belohnt mich mit einem leichten Aufschrei. Und, o ja, ihre Lust macht mich selbst total an. Ich will sie noch heißer machen. Also nehme ich meinen Zeige- und Mittelfinger und dringe damit in ihre klitschnasse Öffnung ein. Heftig und regelmäßig beginne ich in sie zu pumpen, während ich gleichzeitig heftiger und heftiger an ihrem Lustknopf sauge. 

„Ja, ja“, stöhnt sie laut. Die Finger ihrer rechten Hand haben sich in meinen Haaren verkrallt. Ihr Atem geht jetzt nur noch stoßweise, und ich kann spüren, wie sich ihre süße Pussy um meine Finger zusammenzuziehen beginnt. Ja, ich will, dass sie jetzt kommt. Aber ich will mehr. Viel mehr. Das wird mir mit einem Schlag klar. Ganz spontan nehme ich meinen Mund von ihrer Muschi und richte mich auf.

Simones Finger in meinem Haar erschlaffen und sie stöhnt auf. „Diego, was ist los?“, höre ich ihre Stimme. Sie klingt enttäuscht und verwirrt. „Warum lässt du mich nicht kommen?“ 

„Pass auf“, sage ich zu ihr. „Ich lasse dich kommen, aber höre mir bitte vorher zu.“

Sie seufzt noch einmal auf und dreht sich dann auf die Seite. Sie streicht sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ja“, sagt sie leise. „Sag mir, was es ist. Und bitte, mach schnell“, setzt sie sehnsuchtsvoll hinzu. 

Ich muss unwillkürlich grinsen, als ich sie so vor mir sehe - sie kann es offensichtlich nicht erwarten, weiter von mir geleckt zu werden. 

„Also es geht um Folgendes“, beginne ich. „Das, was ich gestern so dahingesagt habe - ich meine es wirklich ernst.“

„Was?“ Sie wirkt verwirrt.

„Dass ich dich nicht mehr gehenlassen möchte.“

Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit. Ganz eindeutig - denn sie setzt sich plötzlich auf. 

„Was genau meinst du damit?“, fragt sie mich. Sie runzelt die Stirn.

Ich nehme ihre zarte Hand zwischen die meinen. „Genauso wie ich es sage“, antworte ich ihr. „Du bleibst an meiner Seite. Als meine Braut. Meine Freundin - meine Bitch. Wie immer du es ausdrücken möchtest.“

Sie sieht mich mit großen Augen an, lässt das, was ich ihr gerade erklärt habe, auf sich einwirken. „Was heißt das konkret für mich?“, will sie dann von mir wissen.

„Ganz einfach. Du bist bei mir. Für mich da. Und ich kann dich natürlich ficken, wenn mir der Sinn danach steht.“ Wie zur Bekräftigung lasse ich meine Hand die zarte Haut ihrer Schenkel hochgleiten und streife dabei ihre feuchte Muschi. „Und du tust natürlich, was ich sage“, ergänze ich. „So wie alle, die um mich herum sind.“ 

Sie antwortet nicht, sondern nickt ganz langsam.

„Dafür passe ich auf dich auf, versorge dich. Es wird dir an nichts fehlen.“

„Ja, Diego“, meint sie. „Das klingt gut.“

„Willst du das?“, frage ich sie noch einmal.

„Ja, ich glaube, das will ich“, flüstert sie. Und jetzt seufzt sie auf, legt sich wieder auf den Rücken und spreizt ihre Beine. 

„Aber jetzt lass mich kommen“, bittet sie mich mit sehnsuchtsvoller Stimme. 













































































Kapitel 8




Simone




Ich schmelze förmlich unter Diegos Zunge dahin, unter dem stetigen drängenden Rhythmus seiner Finger, die in mich eindringen, immer heftiger in mich pumpen. Noch einmal saugt er meine jetzt schon unendlich empfindliche und pralle Clit in seinen Mund, nimmt sie vorsichtig zwischen seine Zähne. Ich schreie leise auf, denn das ist mehr, als ich ertragen kann. Und als er jetzt noch einen weiteren Finger zu Hilfe nimmt, und dabei mit aller Kraft in mich eindringt, gleichzeitig heftig an mir leckt, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich merke, wie ich von einem starken Orgasmus hinweggerissen werde und hilflos vor Wonne unter ihm zucke. Meine Hände verkrampfen sich in seinem dichten schwarzen Haar, krallen sich darin fest, und ohne dass ich das will, rufe ich laut seinen Namen. Ja, ganz offensichtlich gehöre ich schon ganz ihm. 

Als ich allmählich wieder zu mir komme, wird mir dann erst langsam bewusst, was er mir da gerade vorgeschlagen hat - und was dies für mein Leben bedeutet. Welche Auswirkungen es für mich hat. Er hat sich neben mich gelegt und streichelt mir mit einer lässigen und doch zärtlichen Geste über die Haare. „Wie sieht es aus - jetzt, wo du gekommen bist?“, fragt er mich. „Willst du wirklich bei mir bleiben? Mit allen Konsequenzen?“

Ich sehe ihn an und nicke. Und ich merke, dass ich mich mehr und mehr in seinem Gesicht verlieren kann. In seinen dunklen Augen unter den dichten Wimpern, in den Kurven seines entschlossenen und doch unendlich sinnlichen Mundes. Sanft fahre ich mit meinem Finger die Kontur seiner Oberlippe nach. Er nimmt meinen Finger in die Hand und beißt leicht hinein. 

„Du weißt, dass du dann eine Gangsterbraut bist?“, fragt er mich.

„Eine Gangsterbraut? So wie Bonnie? Und du bist Clyde?“, murmele ich.

„Naja“, sagt er, „wir werden kein Leben auf der Flucht führen, keine Sorge. Aber trotzdem wird es wahrscheinlich ein anderes Leben sein als das, das du gewohnt bist. Willst du das?“

Ich nicke.

„Warum?“, forscht er nach. Entschlossen legt er seine feste Hand unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. 

„Weil ich noch mit keinem Mann so etwas erlebt habe wie mit dir.“ Ich sage genau das, was ich fühle.

„Was genau meinst du damit?“, will Diego von mir wissen. Er sieht mich nachdenklich an. 

„Es war … wunderbar mit dir gestern Nacht. Trotz der Begleitumstände. Und auch gerade eben“, erkläre ich ihm. 

„Und das ist schon Grund genug?“ Er lässt nicht locker.

„Naja, ich gebe zu - mein Leben liegt nach wie vor in deiner Hand“, sage ich.

„Richtig“, stellt er fest. „Und das ist sowieso eine Tatsache. Dies wird so bleiben - auch wenn du die Frau an meiner Seite bist.“

„Gut.“ Ich nicke. „Aber ich vertraue dir einfach.“ Ich sehe ihm jetzt direkt in seine tiefgründigen dunklen Augen. „Diego, ich fühle ganz einfach, dass du im innersten Herzen ein guter Mensch bist“, sage ich. „Du hast ein Kreuz an der Wand deines Büros. Und ein dornenumranktes Herz als Tattoo.“

Diego nickt langsam. „Simone, ich stamme aus einer kolumbianischen Familie“, erklärt er mir. „Wir sind tief verwurzelt in unserem Glauben. Er bedeutet uns alles - der Glaube, und natürlich die Familie selbst.“

„Ja, so etwas spüre ich“, sage ich leise. „Und du hast mich vor diesen beiden miesen Typen gerettet. Das hättest du nicht tun müssen.“

„Baby, niemals hätte ich dich diesen beiden animales - diesen Tieren überlassen“, murmelt Diego. Er zieht mich an sich heran und küsst mich auf den Mund. Dann fragt er: „Was ist mit deiner Familie?“

Ich schüttele etwas traurig den Kopf. „Meine Mutter lebt nicht mehr. Nur noch mein Vater“, berichte ich. „Aber er hat eine neue Frau gefunden, eine neue Familie gegründet. Die interessiert ihn viel mehr als ich. Er wird mich ganz bestimmt nicht vermissen.“

„Ja, Simone“, flüstert Diego mir ins Ohr, „komm mit zu mir. Bei mir hast du ein wirkliches Zuhause.“

Ich sehe ihn ein wenig verwirrt an. „Ist nicht das hier dein Zuhause?“

Diego lacht leise. „Natürlich nicht“, meint er. „Das hier ist mein Geschäft. Oder eher ein kleiner Teil davon. Na komm.“ Er steht auf und zieht mich hoch. „Zieh dich an, damit wir losfahren können.“ 

Also gut, ich schlüpfe in meine verschwitzten Klamotten und folge Diego dann durch die düsteren Gänge des Stripclubs. Durch den Vordereingang kommen wir auf den Parkplatz, wo er mir die Beifahrertür einer roten Corvette offenhält. Ich lasse mich in den schwarzen Ledersitz sinken. Diego ist ein ausgezeichneter Fahrer, er chauffiert den Sportwagen sicher, gewandt und lässig. Nach etwa zwanzig Minuten sind wir an einem ultramodernen Haus angekommen, das ganz alleine auf einem Hügel liegt und die Landschaft überragt. Es ist weiß und besteht aus mehreren versetzten Rechtecken. Alle Fronten sind aus Glas und vor dem Haus liegt ein riesiger Pool. 

Auf den ersten Blick kann ich erkennen, dass dieses Haus einen deutlichen Kontrast zu dem zwielichtigen Stripclub bildet, in dem ich die Nacht verbracht habe. 

Ich hatte mich keineswegs auf eine so exklusive Unterkunft eingestellt, als ich Diego versprach, ein Leben an seiner Seite zu führen. Aber natürlich macht mein Herz einen kleinen Sprung, als ich diese Luxusvilla erblicke. 

Und wie elegant sie ist, sehe ich noch deutlicher, als wir das Haus betreten. Am Eingang stehen zwei dunkel gekleidete Männer, die uns mit einem Nicken begrüßen. Na gut, dies macht mir wieder deutlich, dass Diego kein gewöhnlicher Mann ist, sondern dass das Leben an seiner Seite auch immer mit einem gewissen Risiko verbunden ist. Doch als ich dann die sonnenüberfluteten Räume sehe, kann ich nur staunen. Sie sind riesig, und die Glasfronten mit dem herrlichen Ausblick lassen sie noch großzügiger erscheinen. Die Möblierung ist äußerst sparsam und besteht aus einem raffinierten Mix zwischen modernem Design und einzelnen erlesenen antiken Möbeln. Dazu ein paar ganz offensichtlich wertvolle Teppiche.

„Willkommen in deinem neuen Zuhause“, kommentiert Diego. Er macht eine ausladende Geste. „Natürlich kannst du dich ab sofort nach Lust und Laune völlig frei hier bewegen“, meint er. Er sieht mich lächelnd an. „Ich schätze mal, du hast Hunger, richtig?“

„O ja“, antworte ich ihm. Tatsächlich habe ich seit gestern Abend keinen Bissen mehr gegessen. Aber noch mehr stört mich, dass ich so verschwitzt bin. Deshalb frage ich Diego, wo ich duschen kann.

„Alles kein Problem“, meint er. „Ich zeige dir das Schlafzimmer und das Bad. Und ich lasse dir etwas zu essen hinaufbringen. Natürlich könntest du dir auch selbst etwas holen“ - er küsst mich leicht auf die Wange - „aber vielleicht ist es einfacher, wenn ich dir heute noch etwas bringen lasse, solange du dich im Haus noch nicht zurechtfindest.“

Ich nicke. Tatsächlich fühle ich mich von den Ereignissen und auch von meiner neuen Umgebung noch etwas überwältigt. 

„Und später muss ich noch etwas mit dir besprechen“, erklärt Diego mir. „Aber das hat Zeit.“

Er führt mich in mein - nein, in UNSER Schlafzimmer. Es ist riesig und wunderschön - ganz anders als jedes Schlafzimmer, das ich bisher in meinem Leben gesehen habe. Auch hier ist die komplette Fensterfront aus Glas, wiederum mit einem herrlichen Panoramablick auf das unter uns liegende Tal. Der Parkettboden ist dunkelbraun, und im Zimmer befindet sich nichts weiter als ein luxuriöses cremefarbenes Boxspringbett mit je einem edlen Nachttisch links und rechts. 

Zwei weitere Türen gehen vom Schlafzimmer ab. „Hier geht es ins Bad“, erklärt mir Diego. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Auch das Bad ist sonnenüberflutet. Wieder hat es eine gläserne Front und besitzt einen Parkettboden, dazu eine in den Boden eingelassene Badewanne. Natürlich sind sämtliche Armaturen ultramodern und chic.

„Und das hier ist der begehbare Kleiderschrank.“ Diego deutet auf die zweite Tür. „Im Lauf des Tages lasse ich Klamotten für dich bringen. Du kannst natürlich in den nächsten Tagen zusätzlich selbst einkaufen gehen, falls du das möchtest.“

Ich nicke. „Hast du etwa erwartet, dass ich dazu nein sage?“ frage ich ihn scherzhaft.

Er grinst. „Naja, es soll ja Frauen geben, die nicht gerne shoppen gehen“, meint er. 

Ich zucke mit den Schultern. „Tja, wer glaubt, Glück kann man nicht kaufen, der war noch nie shoppen“, sage ich. 

„So etwas in der Art habe ich mir gedacht, Baby“, meint er. Er zieht mich an sich und beißt mich leicht in die Schulter. 

Dann öffnet er die Tür des begehbaren Kleiderschranks. „Aber bevor ich dich in Prada und Gucci sehe, musst du erst einmal damit vorlieb nehmen.“ Er nimmt einen grauen Bademantel aus Frottee heraus und legt ihn auf das Bett. Dann verabschiedet er sich mit einem Kuss von mir. 

Ich lasse mir Zeit und genieße den Luxus, den mir die neue und ungewohnte Umgebung bietet. Zuerst lasse ich mir ein Bad in der im Boden eingelassenen Wanne ein. Ich nehme einen der zahlreichen Glasflacons und gieße die Flüssigkeit in das dampfende Wasser. Sie riecht wunderbar nach Minze und Grapefruit. Dann lasse ich mich in das wohltuend warme Wasser sinken und entspanne jeden Millimeter meines Körpers. Genussvoll shampooniere ich meine Haare und kuschele mich anschließend in Diegos Bademantel. Einige Minuten später klopft es diskret an der Tür und ein junger Mann in dunklem Anzug steht vor dem Schlafzimmer. 

„Guten Tag, ich bin Ricardo“, stellt er sich lächelnd vor. 

Ich nicke. „Schön“, meine ich. Tatsächlich wirkt Ricardo mit seinen kurzen mittelblonden Haaren und dem knappen Vollbart schon auf den ersten Blick freundlich und sympathisch - natürlich gar kein Vergleich mit Gonzalo und Raul. Nicht nur, dass er viel gepflegter ist, er macht auch einen wesentlich gebildeteren und angenehmeren Eindruck. 

Ricardo hat einen kleinen Wagen dabei, auf dem ein Tablett mit einer Servierglocke steht. Es duftet verlockend, und ich habe in diesem Moment einen solchen Kohldampf, dass ich ihm am liebsten den Wagen gleich wegreißen würde.

„Ich habe Ihr Mittagessen dabei“, erklärt er mir, wobei mir dies natürlich klar ist. „Diego meinte, Sie würden es gerne in Ihrem Schlafzimmer einnehmen“, fügt er fast entschuldigend hinzu.

„Vielen Dank“, sage ich. „Ich nehme es mit hinein.“ Bevor Ricardo sich zum Gehen umwenden kann, frage ich ihn noch rasch: „Ricardo, eine Frage …“

„Ja?“ 

„Sind Sie hier … eine Art Butler?“

„Könnte man sagen. So eine Art Mädchen für alles. Wenn Sie etwas brauchen oder wissen wollen, wenden Sie sich an mich.“ Er wirft mir ein strahlendes Lächeln zu und wendet sich dann ab, um zu gehen. 

Im Schlafzimmer nehme ich die Servierglocke ab. Das Mittagessen ist schlicht, aber wunderbar - Hamburger mit Süßkartoffelpommes, dazu ein großer Salat, Wasser und Cola. Genau das, worauf ich jetzt Appetit habe. Hungrig wie ein Wolf mache ich mich über das Essen her. Als ich fertig bin, rolle ich den Wagen vor die Tür. Ich merke, wie sich eine bleierne Müdigkeit über mich legt. Ich lasse mich auf das Bett sinken und falle unmittelbar darauf in einen leichten Schlaf. 

Als ich etwa zwei Stunden später wieder aufwache, sitzt Diego neben mir. 

„Du siehst erholt aus“, meint er. Er beugt sich zu mir herab und küsst mich auf die Schläfe. 

Noch etwas benommen, setze ich mich auf. 

Er sieht mich ein wenig nachdenklich an. Dann meint er: „Simone, meine Kleine, ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich noch etwas mit dir besprechen möchte.“

„Ja?“ Ich nicke. „Was ist es?“ Ganz plötzlich schlägt mein Herz wieder schneller. 

Diego nimmt meine Hände zwischen die seinen. Sie fühlen sich warm und trocken an und es ist angenehm, meine eher kühlen Hände zwischen den seinen zu spüren. Trotzdem merke ich, wie nervös ich bin.

„Wer zu mir und meiner Familie gehören möchte, muss seine Loyalität beweisen“, beginnt Diego. Er sieht mir direkt in die Augen. „Das gilt auch für dich, Simone.“

Atemlos höre ich ihm zu. 

„Sag schon“, murmele ich. „Um was geht es?“

Diego macht nach wie vor ein besonders ernstes Gesicht. „Es gibt da einen Mann“, sagt er zögernd. „Sein Name ist Borislaw Sorokin.“ 

„Ja? Und?“ Ich nicke.

„Er ist … nun, man könnte ihn durchaus als meinen Rivalen bezeichnen.“ Diego stößt ein kurzes, freudloses Lachen aus. „Aber er ist mehr als das.“ 

Ich hänge an Diegos Lippen. „Was denn noch?“, frage ich.

„Natürlich habe ich Rivalen in meinem Geschäft. Das liegt in der Natur der Sache, und damit kann ich auch leben“, meint er. „Ich respektiere meine Konkurrenten und sie respektieren mich. Aber dieser Borislaw …“ Diego holt tief Atem. „Er versucht immer wieder, mich auszutricksen. Und das ist nicht alles. Er hat einige meiner besten Männer auf dem Gewissen. Auch Mitglieder meiner Familie. Ich kann es ihm nicht nachweisen, aber ich weiß es.“

„Was ist … mit der Polizei?“, frage ich, obwohl mir irgendwie klar ist, dass diese Frage sinnlos ist. 

Diego lacht laut auf. „Die Polizei tappt hier grundsätzlich im Dunklen“, sagt er. „Und das soll auch so bleiben.“ Er sieht mich an. „Nein, Simone, wenn es um Gerechtigkeit geht, dann nehme ich das Gesetz in meine eigenen Hände.“

„Gut. Und was hat das Ganze jetzt mit mir zu tun?“, frage ich, obwohl ich bereits ahne, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

„Es ist verdammt schwer, an Borislaw heranzukommen“, sagt Diego. „Natürlich treffe ich ihn ab und zu - wenn es sein muss. Wenn es Absprachen gibt, die sich nicht umgehen lassen. Aber da ist er selbstverständlich niemals alleine. Es wäre viel zu riskant, da einen Schritt zu unternehmen.“

„Einen Schritt?“, frage ich mit gerunzelter Stirn.

„Ja!“ Diego stößt es geradezu aus. „Es lässt sich nicht mehr vermeiden.“ Er presst die Lippen zusammen. „Auch Borislaw hat seine Schwächen“, meint er. „Die Schwäche so vieler Männer. Schöne Frauen.“ Er sieht mich bedeutsam an. 

O mein Gott, was hat er sich nur ausgedacht? Was verlangt er vor mir? Mir wird plötzlich heiß und kalt.

„Hör zu Baby“, meint Diego. Er zeichnet zärtlich mit seinem Zeigefinger kleine Linien in die Innenfläche meiner Hand. „Diego geht regelmäßig in einen Club. Dort gibt es Ladys der allerersten Klasse.“

Hilfe - allmählich wird mir klar, worauf er hinauswill. 

„Was heißt das?“, frage ich ihn mit tonloser Stimme. „Willst du mich etwa an ihn verschachern? Heißt, das, dass ich mit diesem Borislaw …?“

Diego schüttelt energisch den Kopf. „Natürlich nicht“, sagt er. „Simone, es wird gar nicht erst soweit kommen.“ Jetzt haucht er einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. „Natürlich, du sollst dich für solch eine Lady ausgeben“, meint er dann zu mir. „Für eine Escort-Dame. Ich habe meine Kontakte in dem Club und kann dich gefahrlos einschmuggeln.“

„Was ist mit deinem eigenen Club?“, erkundige ich mich.

„Das ist kein Puff, nur ein Stripclub“, erklärt Diego mir. „Außerdem – Borislaw würde nie mein Territorium betreten.“

„Verstehe.“ Ich nicke. O Himmel und Hölle. Ich werde hier in etwas hineingezogen, in ein immer wilderes und gefährlicheres Abenteuer. Aber war es nicht genau das, wovon ich immer geträumt habe, frage ich mich sofort darauf. Ein Leben voller Abenteuer? Statt meines langweiligen Alltags? Aber jetzt, wo es soweit ist, bin ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.

„Wie sieht es aus?“, fragt Diego mich. „Kannst du dir das Ganze vorstellen?“

Ich überlege einen Moment. „Wie gefährlich ist das Ganze?“, frage ich Diego dann.

„Pass auf, ich werde dir eine kleine Pille mitgeben“, erklärt er mir. „Die wirst du ihm in seinen Drink einschmuggeln.“

„Seinen Drink? Woher weißt du, dass er einen Drink nehmen wird?“

Diego lacht auf. „So gut kenne ich ihn. Borislaw würde nie Sex haben wollen, ohne dass er vorher ein paar Gläser gekippt hat. Feinsten Vodka natürlich.“

„Ok.“ Ich nicke. 

„Und die Pille enthält ein Gift, das sehr schnell wirkt. Es wird ihn praktisch sofort außer Gefecht setzen“, erläutert er seinen Plan weiter. „Glaube mir, Borislaw wird gar keine Gelegenheit mehr haben, seine dreckigen Finger auf dich zu legen.“ Er ballt die Hände zu Fäusten. „Bei der Vorstellung alleine wird mir schon schlecht“, murmelt er. 

„Danke, das ist gut zu wissen“, sage ich leise. Tatsächlich rührt es mich, wie besitzergreifend Diego bereits ist. 

„Niemals könnte ich zulassen, dass er dich anfasst“, sagt er. „Das einzige, was du tun musst, ist, ihm schöne Augen zu machen.“

„Mein Gott, ich weiß nicht, ob ich das tatsächlich kann“, murmele ich. 

„Natürlich kannst du das, und wie.“ Diego fährt zärtlich die Kontur meines Gesichts nach. 

„Und wie soll das überhaupt klappen mit der Pille? Wie soll ich es anstellen, dass sie in den Drink gelangt, ohne dass Borislaw es merkt?“, frage ich ihn. 

„Pass auf.“ Diego öffnet eine Schublade des Nachttischs und zieht einen silbernen Ring heraus. „In diesem Ring befindet sich ein winziger Behälter“, erklärt er mir. „Darin kannst du die Pille verstecken. Mit einem kleinen Druck von innen auf den Ring wird sich der Behälter öffnen und die Pille fällt heraus. Ganz unauffällig.“

Er beugt sich zu mir herüber und küsst mich zärtlich auf die Wange.

„Du hast mich verführt, und wie“, murmelt er in mein Ohr. „Was glaubst du, der alte Sack wird hin und weg von dir sein.“

Ich nicke, noch immer nicht völlig überzeugt. 

„Wann soll denn das Ganze über die Bühne gehen?“, will ich von ihm wissen. 

„Schon heute Nacht“, meint Diego. „Borislaw geht nur etwa alle drei Wochen in den Club. Anscheinend kriegt er ihn nicht öfters hoch. Aber heute Nacht ist es mal wieder so weit.“ Er lacht kurz auf. 

„Schon heute Nacht? So bald?“ Ich sehe Diego erschrocken an.

„Du hast immer noch ein paar Stunden, um dich darauf einzustellen und dich vorzubereiten“, meint er. 

„Also gut“, meine ich, auch wenn ich nach wie vor von der Idee nicht begeistert bin. Dann fällt mir noch etwas ein. „Wie soll das überhaupt laufen?“, will ich wissen. „Woran soll ich diesen Borislaw überhaupt erkennen?“

Anstelle einer Antwort nimmt Diego sein Handy. Er tippt kurz, dann zeigt er mir ein Foto. Als ich Borislaw sehe, bin ich geschockt. Dieser Kerl sieht wirklich brutal aus. Er hat ein breites Gesicht mit kräftigen Wangenknochen, kleine stechende Augen unter dichten, buschigen Augenbrauen und eine fleischige, gerötete Nase. 

„Er wird in den Club kommen und sich die Mädchen anschauen, wie immer“, meint Diego. „Dann wird er sich eines auswählen.“

„Gut. Aber woher weißt du, dass er auch tatsächlich mich auswählen wird?“, erkundige ich mich. 

Diego lacht. „Abgesehen davon, dass du von allen Frauen die Schönste sein wirst?“ Er streicht mir liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ganz einfach. Du wirst Borislaw als neues Mädchen vorgestellt, und das wird seine Neugierde wecken. Borislaw will immer die neuen Mädchen.“

Diego drückt mir einen Kuss auf den Hals. „Ich lasse dich jetzt noch ein wenig alleine“, meint er. „Muss noch ein paar dringende Telefonate führen. Du hast jetzt noch Zeit, dir das Ganze zu überlegen und dich vielleicht darauf einzustellen.“ 














































































































Kapitel 9




Simone




Ja - ich werde es tun. Dieses neue Leben mit Diego hier ist es mir wert. Dies habe ich für mich beschlossen, nachdem ich etwa eine halbe Stunde unruhig im Schlafzimmer auf- und abgegangen bin. Ok, ich habe nach wie vor Angst vor dem Risiko, aber ich merke, dass ich im Moment bereit bin, mein Leben für ihn aufs Spiel zu setzen. Und schließlich habe ich nichts zu verlieren. Nicht nur, dass mein Leben bisher alles andere als aufregend oder beneidenswert war. 

Natürlich habe ich nicht vergessen, dass er von mir verlangt hat, ihm meine Loyalität zu beweisen. Mein Leben liegt nach wie vor in seiner Hand. Auch wenn ich mir nicht mehr wirklich vorstellen kann, dass er die Brutalität hätte, mich zu beseitigen, weiß ich doch, dass dies eine Möglichkeit ist. Wenn auch vielleicht nur theoretisch. Langsam merke ich, wie sich in meine Nervosität eine gewisse Hochstimmung mischt. Ja, mein Leben hat in den letzten 24 Stunden eine dramatische Wende genommen. Und irgendwie gefällt mir das - sogar ziemlich gut. 

Ich sehe auf die kleine Uhr auf dem Nachttisch. Es ist erst 17 Uhr, und die Sonne steht noch hoch am Himmel. Ich überlege, was ich mit meiner freien Zeit anstellen soll. Mir fällt der großzügige Pool ein, den ich im Garten gesehen habe. Und ich überlege kurz. Hat Diego nicht gesagt, dass ich mich hier völlig frei bewegen kann? Die Vorstellung, jetzt ein paar Runden in dem erfrischenden Nass zu ziehen, ist zu verlockend. Na gut, ich habe keinen Biniki hier, aber dann werde ich eben noch einmal in meine Unterwäsche von gestern schlüpfen. Keine sehr angenehme Vorstellung, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es Diego nicht gefallen würde, wenn ich vor den Augen seiner Bodyguards nackt im Pool schwimmen würde. 

Gesagt, getan. Ich ziehe mir noch einmal BH und Tanga an, werfe mir Diegos Bademantel über und mache mich dann auf den Weg in den Garten, wo ich wenig später den wunderschönen Pool genieße. Nachdem ich etwa zwanzig Minuten in dem angenehm temperierten Wasser auf- und abgeschwommen bin, mache ich es mir auf einer luxuriösen, überdachten, breiten Sonneninsel, die am Pool steht, bequem. Kurz darauf kommt Ricardo und fragt mich, ob er mir etwas zu trinken bringen darf. Ja, hier ist es wie in einem Luxushotel, beschließe ich bei mir, als er mir Minuten später einen mit einer Ananasscheibe, einer Kirsche und einem Schirmchen dekorierten Pina Colada serviert. Oder genauer gesagt, so wie ich mir immer ein Luxushotel vorgestellt habe. Denn natürlich konnte ich bisher von einem Aufenthalt in einem Fünf-Sterne-Hotel nur träumen. Jetzt scheint das mein Alltag zu werden. Mit einem Mann an meiner Seite, so attraktiv und sexy, wie ich ihn mir auch nur in meinen heißesten Träumen vorgestellt habe. Da ist doch das Abenteuer mit diesem Borislaw ein Preis, den ich zu zahlen bereit bin, überlege ich mir. 

Ist es der Alkohol oder der Sonnenschein - es dauert nicht lange, und mir fallen die Augen zu. Ich sinke auf meiner Liege in einen unruhigen Dämmerschlaf. Plötzlich tauchen die Visagen von Raul und Gonzalo wieder vor mir auf. Sie sind zurückgekommen - und sie wollen das vollenden, was sie angefangen haben. Ja, sie drängen sich jetzt an mich heran. Ich spüre Gonzalos heißen Atem an meiner Wange, kann plötzlich fühlen, wie er seine Wampe an meinen Rücken presst. Seine Hände umfassen meinen Busen. Ich wehre ihn ab, schlage nach ihm. „Lass mich gehen“, murmele ich. 

„Warum das?“, flüstert eine dunkle Stimme in mein Ohr. 

Ich schlage die Augen auf und drehe mich halb um. Natürlich ist es Diego, der sich zu mir auf die Sonneninsel gelegt hat. Er ist lässig in eine weißen Leinenhose und ein weißes Hemd gekleidet. Seine dunkle Haut kommt darin besonders gut zur Geltung. 

„Wie ich sehe, hast du dich hier schon ein wenig eingelebt“, meint er lächelnd. Mit einem Blick auf meine noch feuchte Unterwäsche sagt er: „Du hast dir ja einen besonders sexy Bikini ausgewählt.“

Ich werde rot, denn tatsächlich wird die Unterwäsche durch die Feuchtigkeit ziemlich transparent. 

„Ich hatte eben nichts anderes“, meine ich. 

„Wenn du nachher aufs Zimmer kommst, solltest du noch einmal in deinen begehbaren Kleiderschrank sehen“, meint Diego. „Aber tatsächlich gefällt mir diese Art von Badekleidung besonders gut.“ Er fährt mit seinem Finger die Ränder meines BHs nach und streift dann meine Nippel, die durch den Netzstoff deutlich zu erkennen sind. Ich erschauere leicht unter seiner Berührung. Dann sieht er mir in die Augen. „Bist du bereit für deine Mission heute Nacht?“, will er von mir wissen. Ich nicke. 

„Du kannst hinaufgehen und dir etwas aussuchen, das du tragen wirst“, meint er. „Das Bad ist ebenfalls bestückt.“

Also gut. Diegos Worte haben mich neugierig gemacht. Gemeinsam mit ihm gehe ich hinauf ins Schlafzimmer und öffne dann die Tür zum begehbaren Kleiderschrank. Und tatsächlich. Unter anderen Umständen wäre ich beim Anblick der gefüllten Regalfächer und vielen, vielen vollgehängten Kleiderbügel vielleicht in einen Jubelschrei ausgebrochen. Diego - oder derjenige, der die Einkäufe erledigt hat - hat tatsächlich an alles gedacht. 

Kleider aller Längen, Blusen, Röcke, Jeans, T-Shirts, Pullover, Jacken, Mäntel - all das kann ich auf den ersten Blick erkennen. Ich nehme kurz einzelne Stücke heraus und sehe sofort, dass es sich um teuerste Marken handelt. Alle in meiner Größe. Dazu ein ganzes Regal voller Schuhe. Kurz öffne ich die Schubladen der Kommoden und sehe, dass sich hier alles Mögliche verbirgt - Unterwäsche, Accessoires, und ja, auch Badekleidung. 

Doch meine Aufgabe ist es jetzt, ein Kleid auszuwählen, in dem ich möglichst verführerisch aussehe - für diesen Borislaw, den unbekannten Mafiaboss. Deshalb kann ich die Auswahl all der herrlichen Kleider nicht wirklich genießen - zumindest nicht in diesem Moment. Mit schwerem Herzen arbeite ich mich durch die unzähligen Cocktail- und Abendkleider, bis ich mich schließlich für ein Kleid entschieden habe. Es ist bodenlang, dabei hochgeschlitzt und aus rotem Satin. Ja, es ist verdammt sexy. Rückenfrei mit Halterneck. Es zeigt viel Haut und wirkt trotzdem auf den ersten Blick nicht nuttig. Ich betrachte es von allen Seiten und bin dann der festen Überzeugung, die richtige Wahl getroffen zu haben. Dann suche ich noch hochhackige silberne Sandalen dazu aus. Aus den wunderschönen Dessous in allen Farben des Regenbogens wähle ich ein farblich abgestimmtes weinrotes, mit Spitze verziertes Set. Dabei bete ich und hoffe ich, dass dieser Borislaw das Set nie zu Gesicht bekommen wird. Nein, nur Diego darf einen Blick auf meine Unterwäsche werfen, schwöre ich mir. 

„Na, was hast du ausgewählt?“, will er von mir wissen, als ich aus dem Ankleidezimmer zurückkomme. Er hat es sich lässig auf dem Bett bequem gemacht. Mit ausgestrecktem Arm halte ich ihm das Abendkleid entgegen. 

„Hm. Bestimmt keine schlechte Wahl“, meint er, „aber ich würde es gerne angezogen sehen.“ 

Also gehe ich ins Bad, schlüpfe in die Dessous und schließlich in das Abendkleid. Im Spiegel werfe ich mir einen selbstkritischen Blick zu. Ich sollte mir die Haare hochstecken, denke ich. Das wirkt irgendwie eleganter. Also nehme ich ein paar Haarklammern und arrangiere meine blonden Locken zu einem lässigen Knoten auf meinem Hinterkopf. 

Natürlich ist es damit nicht getan, wenn ich eine hochklassige und exklusive Escort-Lady darstellen will. Aber glücklicherweise ist der Schrank mittlerweile aufgefüllt mit den teuersten Make-Up-Produkten. Wieder mustere ich mich streng im Spiegel. Ich bin es eigentlich nicht gewohnt, mich stark zu schminken. Aber es wird mir nichts übrig bleiben, denn es muss schließlich zu meiner Rolle passen. Also lege ich dunklen Lidschatten auf, tusche meine Wimpern und runde mein Make-Up schließlich mit zum Kleid passendem Lippenstift ab. 

Dann gehe ich zurück ins Schlafzimmer. Als Diego mich so sieht, stößt er einen kleinen Pfiff aus. „Borislaw kann sich glücklich schätzen“, sagt er. Er grinst. „Er hatte bestimmt noch nie eine so schöne Frau. Auch wenn er es nicht mehr lange genießen kann.“ Er sieht mich mit einem zärtlichen Blick von oben bis unten an. „Komm her“, meint er dann. Er steht auf und holt etwas aus dem Nachttisch. Es ist eine kleine, schwarze, perlenverzierte Clutch. „Pass auf“, erklärt er mir. „Darin sind die wichtigsten Dinge, die du brauchst.“

Ich gehe zum ihm hin und öffne vorsichtig das Täschchen. Diego holt ein kleines, emailliertes Döschen heraus, auf dem sich ein Bild mit zwei Kätzchen befindet. Diego drückt auf einen kleinen Knopf und der Deckel des Döschens springt auf. Ich kann unschwer erkennen, dass es sich bei dem Behältnis um ein Pillendöschen handelt. Tatsächlich holt Diego eine kleine Tablette heraus. Er nimmt den Ring, den er mir bereits einmal gezeigt hat, und legt die Pille in die Öffnung des Rings. Dann streift er mir zärtlich den Ring über. 

„Sieh her“, meint er. „Du musst nur hier drücken - schon öffnet sich der Ring und die Pille fällt heraus.“ Ich nicke und übe das Ganze ein paar Mal. „Und zur absoluten Sicherheit ist in dem Pillendöschen eine weitere Tablette“, erklärt Diego mir. 

Dann holt er ein kleines schwarzes Kästchen in der Größe einer Zigarettenschachtel heraus. „Das ist ein Abhörgerät“, meint er. „Du musst es eingeschaltet lassen, damit ich mithören kann, was zwischen Borislaw und dir passiert.“

Immerhin. Das gibt mir eine gewisse Sicherheit. Aber ich habe trotzdem Bedenken. „Wird es nicht vielleicht Geräusche machen?“, frage ich Diego. „Sodass Borislaw misstrauisch wird?“

Diego schüttelt den Kopf. „Nein, keine Angst, das ist kein Funkgerät oder etwas in der Art.“ Dann greift er noch einmal in die Tasche und holt eine kleine Pistole heraus. „Die ist nur für den absoluten Notfall“, meint er.

„Gut.“ Ich nicke. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Ding auch wirklich verwenden kann. Schließlich habe ich noch nie mit einer Pistole geschossen. Ich hoffe einfach nur inständig, dass ich es schaffe, die Pille in den Drink zu schmuggeln, ohne dass Borislaw etwas davon merkt. Und vor allem will ich Diegos Vertrauen nicht enttäuschen. 

„Ja, also ….“ Ich nehme die Clutch an mich und sehe ihn ein wenig unsicher an. 

Diego legt mir die Hände um die Taille. Ich kann die Wärme seiner Handflächen auf meinem nackten Rücken spüren. Er zieht mich ganz eng an sich. „Verflucht, wir haben nicht mehr viel Zeit“, murmelt er. „Und es kann sein, dass ich jetzt dein Make-Up und deine Frisur ruiniere. Aber ich muss dich einfach noch einmal haben, bevor du losfährst.“ Sanft nimmt er mir das Täschchen aus der Hand und legt es auf den Nachttisch. 

Ich lasse seine Worte auf mich wirken. Ich muss dich noch einmal haben - das könnte auch bedeuten, dass ich ihn vielleicht nicht wiedersehen werde. Dessen bin ich mir voll bewusst. Als ich jetzt seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüre, werde ich weich in den Knien. Ja, ich fühle die gleiche Leidenschaft wie er. Und falls es tatsächlich das letzte Mal ist, will ich es wirklich genießen, beschließe ich bei mir. Unter der lockeren Leinenhose kann ich seinen Ständer spüren. Er nimmt mich bei der Hand und bugsiert mich Richtung Bett. Er zieht sich die Hose und die Boxershorts vom Leib, zieht mich noch einmal an sich, streichelt meinen Körper in dem engen Abendkleid, fährt meine Konturen nach. Dann nimmt er meinen Slip und zieht ihn einfach nach unten. Dann presst er mich auf das Bett und spreizt mir die Beine weit auf, sodass meine Knie neben meinem Kopf zu liegen kommen. Er beugt sich über mich und verschränkt seine Finger mit den meinen. So presst er meine Hände auf die Bettdecke. O ja, das fühlt sich alles so richtig an. So, als hätte es für mich noch nie jemand anderen gegeben. Schnell und tief treibt er seinen Schwanz in mich. Ich wimmere, weil es genau das ist, was ich brauche. Seinen Pimmel, der mich gänzlich ausfüllt. Sofort findet er den genau richtigen, kraftvollen Rhythmus. Ich habe meine Finger fest um die seinen gekrallt. Und es dauert nicht lange, bis ich ganz nahe an einem Orgasmus bin. Mein Gott, das hat noch kein Mann geschafft, mich so schnell zum Kommen zu bringen. „Diego“, flüstere ich mit flehender Stimme. „Bitte gib es mir.“

„Ja, Baby, Simone, meine Kleine.“ Er stößt noch paar Mal besonders tief in mich. Dann ist es endgültig um mich geschehen. Meine Muschi zieht sich in einem herrlichen Höhepunkt um seinen Schwanz zusammen und gleichzeitig kann ich fühlen, wie er sich in mir entlädt. Ich stoße ein lautes, sehnsüchtiges Wimmern aus und kann zur selben Zeit seinen animalischen Schrei hören. Dann lässt er sich neben mir zusammensinken. Er zieht mich an sich und flüstert mir ins Ohr: „Du musst auf dich aufpassen, Kleines. Gibt Borislaw sofort diese Pille in seinen Drink. Mach bitte alles richtig. Genau so, wie ich es dir gesagt habe.“ Er küsst mich sanft in meine Halsgrube. „Ich möchte, dass du heil zurückkommst.“

Ich nicke. Am liebsten wäre es mir jetzt, er würde mich erst gar nicht fortschicken. Aber andererseits verstehe ich auch, wie wichtig es für ihn ist, dass ich ihm meine Loyalität beweise. Dass ich ihm zeige, dass ich wirklich zu ihm, zu seinem innersten Kreis gehöre. 

Ganz langsam stehe ich auf, gehe ins Bad und mache mich noch einmal frisch. Ziehe meinen Slip an und frische mein Make-Up auf. Dann sehe ich mich im Spiegel an. „Du schaffst das, Simone“, spreche ich mir selbst Mut zu. 



































Kapitel 10




Simone




Diego begleitet mich noch bis vor das Haus, wo Ricardo schon am Steuer eines dunkelgrauen Audi A8 wartet - eines eleganten, aber doch relativ unauffälligen Wagens. Während ich einsteige, frage ich mich, wie groß Diegos Fuhrpark eigentlich ist. Unsere Fahrt dauert etwa eine halbe Stunde, und immer wieder bleibt Ricardo an der einen oder anderen Ampel stehen. Zwischendurch überlege ich unwillkürlich, ob es für mich möglich wäre, einfach aus dem Wagen zu springen und so meinem Schicksal noch einmal eine komplett andere Richtung zu geben. Aber mir ist klar, dass dies unrealistisch ist. Wahrscheinlich ist der Wagen von innen verriegelt. Und selbst wenn nicht, dann würde mich Ricardo wohl sehr schnell wieder einholen. Aber vor allem merke ich, dass ich auch gar nicht ernsthaft fliehen möchte. Nein, auch wenn ich Angst vor dem habe, was vor mir liegt, so will ich doch wieder zu Diego zurückkehren. 

Wir fahren jetzt durch die Außenbezirke unserer Großstadt, und schließlich hält Ricardo vor einem recht unauffälligen Gebäude. Einem mehrstöckigen Bau, der auf den ersten Blick ein Bürogebäude aus den 90er Jahren sein könnte. Solide, aber nicht besonders chic. „Shalimar“ lese ich in lila Leuchtschrift über dem Eingang. Ricardo hält mir die Wagentür offen und bringt mich dann zum Hintereingang. Er nimmt mich am Arm und begleitet mich durch schummerige Gänge. Unwillkürlich muss ich an Diegos Stripclub denken, doch hier ist alles eine Spur edler, erinnert an ein Luxushotel, wenn es auch nicht mit dem kühlen, minimalistischen Design von Diegos Villa vergleichbar ist. Nein, was ich auf den ersten Blick erkennen kann, ist eine Einrichtung im Stil von Tausend und Einer Nacht.  Dicke Teppiche, rote Seidentapeten, indirekte Beleuchtung, 

„Komm hier herein“, meint Ricardo. Er zeigt mir einen Raum, ganz offensichtlich eines der Zimmer, auf denen die Mädchen mit den Männern alleine sind. Auch dieser Raum ist dunkelrot tapeziert, in der Mitte befindet sich ein riesiges, rundes, ebenfalls dunkelrot bezogenes Bett. Über dem Bett hängt ein goldgerahmter Spiegel. Links und rechts vom Bett stehen golden verzierte Lüster. Im Raum hängt ein leichter Parfumgeruch, aber nicht unangenehm, eher frisch. 

Ich sehe mich um. „Was hat das zu bedeuten?“, frage ich Ricardo. „Kommt Borislaw hierher?“ 

„Nein. Warte einfach hier. Wir sehen uns später.“ Er zwinkert mir freundschaftlich zu und zieht dann die Türe hinter sich zu. 

Also gut. Ich setze mich auf das Bett. Was bleibt mir anderes übrig, als einfach abzuwarten? Doch es dauert keine fünf Minuten, als sich die Türe öffnet und eine Frau hereinkommt. Sie ist schon älter, etwa Mitte 40 und trägt die dunklen Haare streng nach hinten frisiert. Sie wirkt gepflegt und ist diskret geschminkt. 

„Ich bin Daniela“, stellt sie sich vor und sieht mich lächelnd an. 

„Und ich bin …“, will ich mich ebenfalls vorstellen, aber sie winkt ab.

„Ich weiß“, meint sie nur. „Willkommen im Shalimar, Simone. Bleib bitte noch hier und warte. Borislaw mietet sich immer eine ganze Suite, wenn er zu uns kommt. Er lässt sich dann die Mädchen zeigen und wählt eines aus. Ich lasse dich holen, wenn es soweit ist.“

„Verstehe“, sage ich. 

„Da, das ist gegen deine Aufregung“, meint Daniela. Sie geht zur Minibar und holt eine kleine Flasche Prosecco heraus. Zusammen mit einem Sektglas stellt sie mir das Fläschchen auf den Nachttisch. 

„Danke“, murmele ich. 

Daniela nickt. 

„Es wird nicht mehr lange dauern“, meint sie, bevor sie den Raum wieder verlässt.

Ich schenke mir den Prosecco ein und nippe an dem Getränk, doch ich kann es nicht wirklich genießen. Ich kann nicht anders, ich muss mir vorstellen, was alles schiefgehen könnte. Was, wenn Borislaw vielleicht doch nicht kommt? Oder wenn er eben doch ein anderes Mädchen auswählt und nicht mich? Na gut, dann setze ich mich keiner Gefahr aus, aber ich kann Diego auch nicht meine Loyalität beweisen. Wird er mich dann noch an seiner Seite haben wollen? Und falls Borislaw mich haben will - wird dann der Plan so klappen, wie Diego ihn sich überlegt hat? 

Kurze Zeit später werde ich von Daniela aus meinen düsteren Gedanken gerissen. „Komm“, meint sie nur und winkt mir. Ich stehe auf und glätte mir das Kleid. Werfe mir in dem Spiegel über dem Bett einen letzten Blick zu, richte mich noch einmal ganz gerade auf. 

„Na, jetzt komm schon. Glaube mir, du bist schön genug“, meint Daniela mit einem kleinen Lachen. Ich folge ihr, und wir kommen zu einer Tür, neben der zwei dunkel gekleidete Männer stehen. Als Daniela die Türe öffnet, kann ich auf den ersten Blick sehen, dass sich dahinter kein einzelnes Zimmer befindet, sondern gleich mehrere Räume, die aber im gleichen orientalischen Stil wie das ganze Haus eingerichtet sind. Neben einem großzügig eingerichteten Wohnzimmer kann ich ein Schlafzimmer sowie eine Art Bad mit Whirlpool erkennen. Im Wohnzimmer, auf dem rotbezogenen Sofa sitzt breitbeinig Borislaw. Als ich ihn so direkt vor mir sehe, weiß ich, dass das Foto nicht gelogen hat. Ganz im Gegenteil. Er sieht sogar noch brutaler und hässlicher aus als auf dem Bild. Seine fettig glänzende Haut ist pockennarbig und unter dem teuren silbergrauen Anzug, den er trägt, wölbt sich ein kugelförmiger Bauch. Auf dem goldverzierten Tischchen neben sich hat er tatsächlich ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit stehen, daneben steht eine Vodkaflasche. Diego hatte offenbar vollkommen recht, als er sagte, dass Borislaw nie Sex haben würde, ohne kräftig Vodka zu tanken. Ich bin erleichtert. Dieser Teil des Plans scheint ja schon einmal aufzugehen. 

Neben Borislaw sind drei Mädchen im Zimmer. Sie haben sich um ihr gruppiert. Eine steht hinter ihm und massiert ihm die Schultern, die anderen beiden sitzen je links und rechts von ihm, eng an ihn geschmiegt. Alle drei Mädchen sind bildhübsch. Eine hat einen halblangen schwarzen Bob, die andere lange rotblonde Locken, das dritte Mädchen hat die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Borislaw hat sich genüsslich im Sofa zurückgelehnt und badet in der weiblichen Aufmerksamkeit. 

Als er mich hereinkommen sieht, meint er: „Ah, noch eine Kleine. Ganz neu, was? Komm mal her, Süße.“ Seine Stimme klingt rau und heiser. Mit seinen dicken Fingern winkt er mich zu sich. Ja, und ich kann sehen, dass er mich mit den Augen bereits förmlich auszieht. 

Auch wenn ich körperlichen Ekel vor diesem Mann empfinde, so gehe ich doch tapfer Schritt für Schritt auf ihn zu. Die Clutch mit all den Dingen, die Diego mir gegeben hat, habe ich mit der linken Hand fest umklammert. Ein paar Meter von ihm entfernt, bleibe ich stehen. Doch er ist nicht zufrieden damit. 

„Komm ruhig noch näher her. Ich beiße nicht.“ Er lacht meckernd auf. Dann streckt er den dicken Arm nach mir aus. 

Natürlich tue ich, was er von mir verlangt. Ich muss mich schließlich genau so benehmen, dass ich ihm gefalle. Das ist jetzt wichtiger als alles andere. Also wiege ich mich besonders sexy in den Hüften, während ich jetzt direkt zu ihm hingehe. 

Borislaw zieht mich zu sich, sodass ich zwischen seinen weit aufgespreizten Beinen zu stehen komme. O Gott, ich kann seinen Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus einem süßlichen Parfum und einer unangenehmen Ausdünstung von Alkohol. Jetzt legt er seine Hand auf meinen Hintern.

„Endlich mal ein Mädchen mit richtigen Kurven“, knurrt er. „Das gefällt mir. Gefällt mir sogar sehr gut. Ihr könnt gehen.“ Er schickt die anderen drei Mädchen mit einem ungeduldigen Handschütteln weg. Die zwei vom Sofa stehen auf und ich kann sehen, dass das Mädchen hinter Borislaws Rücken eine Grimasse schneidet. Dann spazieren sie lässig aus dem Zimmer und lassen die Tür ins Schloss fallen. O Grundgütiger. Jetzt bin ich tatsächlich alleine mit ihm.

„Na, Süße, wie heißt du?“, wendet er sich wieder mir zu. 

Mein Gott. Daran habe ich nicht gedacht. Und Diego auch nicht. Ich muss mir schnell etwas überlegen. Denn auf keinen Fall werde ich ihm meinen echten Namen sagen. Also sage ich das erste, was mir in den Sinn kommt. Den Namen meiner Freundin aus der Grundschule.

„Melissa.“

„Aaahh … Melissa.“ Borislaw lässt sich den Namen förmlich auf der Zunge zergehen. „Schöner Name - schöne Frau.“ Von unten lässt er seinen Blick über meinen Körper gleiten - dann streichelt seine Hand über meinen nackten Rücken, über meinen Po und meine Oberschenkel. „Wir werden viel Spaß miteinander haben, Melissa“, kündigt er mir an. Ich nicke, auch wenn ich am liebsten aufstehen und weglaufen würde. 

„Komm zu deinem Väterchen Borislaw, meine Hübsche“, brummt er und zieht mich auf seinen Schoß. O Himmel und Hölle. Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Arme um seinen wulstigen Hals zu legen und mich an ihn zu schmiegen. Jetzt beginnt er meine Brüste unter dem dünnen Stoff meines Abendkleids zu kneten und gleichzeitig spüre ich seine feuchten, sabberigen Lippen an meinem Hals. Hilfe, was soll ich machen, wenn er mich auf den Mund küssen will, schießt es mir durch den Kopf. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass Prostituierte ihre Freier nie auf den Mund küssen, aber gilt das auch für Edelnutten und Freier, die Unsummen für sie zahlen? Ich bin in diesem Moment völlig ahnungslos, ich weiß nur, dass die Vorstellung, von diesem Borislaw geküsst zu werden, für mich absolut ekelhaft ist. Mir wird geradezu schlecht davon. Aber ich darf mir nichts anmerken lassen. Also beginne ich laut zu stöhnen, denn er soll ja schließlich den Eindruck bekommen, dass ich all dies hier genieße. 

Meine Hände suchen unter der silbergrauen Anzugshose seinen Schwanz. Dies könnte ihn vom Küssen ablenken. Und tatsächlich, er ist schon hart. Ich beginne, seinen Pimmel durch den teuren Stoff der Hose zu streicheln. Bei der Vorstellung, dass er eventuell diese Hose öffnen könnte, muss ich ebenfalls schon fast wieder kotzen. Aber ich habe erreicht, was ich wollte. Er lehnt sich jetzt genüsslich zurück und schließt die Augen, genießt die Massage meiner Hände. 

Jetzt ist meine Chance gekommen. Während ich mit meiner Rechten weiter seinen Schwanz bearbeite, fahre ich mit der linken Hand über das Vodkaglas. Nur ein kleiner Druck auf die Innenseite des Rings, genauso wie ich es mit Diego geübt habe, und die Pille fällt heraus. Mit einem praktisch unhörbaren, diskreten Plopp saust sie in die klare Flüssigkeit und löst sich innerhalb von Sekunden auf. Mir fällt regelrecht ein Stein vom Herzen. Gleich wird es vorbei sein, sage ich mir. Gleich wird er einen tiefen Schluck nehmen und in sich zusammensacken. Und ich bin erlöst. 

Borislaw schlägt die Augen wieder auf. „Du machst das sehr gut, Süße“, lobt er mich. „Willst du etwas trinken?“, fragt er mich plötzlich. „Ach, ich will jetzt nicht aufstehen“, sagt er dann. Er schiebt mir sein Glas zu. O nein. Ich kann es nicht fassen. 

„Nein danke“, antworte ich. Ohne dass ich das will, muss ich schlucken. 

„Warum willst du denn nichts?“, fragt Borislaw. Seine kleinen Schweinsäuglein mustern mich plötzlich misstrauisch. 

„Hm … ich steh nicht so auf Alkohol“, sage ich rasch. 

„Ach was? Arbeitet im Puff und mag keinen Alkohol. Ganz was Neues. Und komisch … als du gekommen bist, hat dein Atem so ein wenig nach Sekt gerochen. Oder etwa nicht?“ Borislaw hat seine rechte Hand jetzt fest um meine Handgelenke gelegt. Und ich merke, dass er vielleicht alt ist und ziemlich fett, aber dass er gleichzeitig Bärenkräfte besitzt. „Oder liegt es vielleicht daran, dass du nur diesen Drink nicht magst?“, fragt er mich. Seine Stimme ist jetzt schneidend. 

O mein Gott. Er muss mich beobachtet haben. 

Borislaw schnappt sich die Clutch, die neben mir auf dem Sofa liegt. Er öffnet sie und schüttelt sie aus. 

„Na, was haben wir denn da?“, fragt er. Er nimmt das Abhörgerät und legt es sich in die Handfläche. Dann sieht er mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du weißt, wie wir die Leute nennen, die bei uns so etwas tragen?“, fragt er mich, während er meine Handgelenke noch fester in seinen Klammergriff nimmt. Verängstigt schüttele ich den Kopf. „Ach nein, das weißt du nicht? Dann werde ich es dir sagen! Wir nennen sie RATTEN!“ 

Mein Herz schlägt jetzt wie verrückt. O Grundgütiger, ich habe versagt, wird mir klar. 

„Und weißt du, was wir mit Ratten tun?“

„Nein“, flüstere ich.

„Dann sieh her“, meint Borislaw. Er nimmt das Abhörgerät und schlägt es wieder und wieder gegen den Couchtisch, sodass es in viele kleine Teile zerschellt. 

Dann fällt sein Blick auf die Pistole. Er lacht leise, als er sie in die Hand nimmt. 

„Was haben wir denn hier?“, fragt er. „Gehört das etwa zur Grundausstattung einer Hure? Und was ist das?“ Er nimmt das Pillendöschen zwischen seine fleischigen Finger. Dann sieht er mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Wer bist du eigentlich, du Schlampe?“, fragt er mich. Er hält mich ein kleines Stück von sich entfernt und mustert mich von oben bis unten.

„Das habe ich dir doch gesagt“, antworte ich ihm. Ich versuche, meine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen. „Mein Name ist Melissa.“ 

„Ach, hör schon auf mit dem Kokolores“, fährt er mich an. „Ich will wissen, wer du wirklich bist. Obwohl das eigentlich auch keine Rolle mehr spielt. Denn du wirst mit mir kommen.“

Ich schüttele verzweifelt den Kopf, dabei ist mir klar, dass es keinen Einfluss auf ihn hat, was ich jetzt tue.

Borislaw steht auf und schubst mich von seinem Schoß. Er hat unter seiner Anzugjacke einen enormen Revolver hervorgeholt, den er mir jetzt brutal in den Rücken drückt. 

„Du kommst mit mir, verstanden?“, blafft er mich an. „Und zwar wirst du schön ruhig bleiben und kein Theater machen. Sonst erledige ich dich gleich hier, an Ort und Stelle. Das Ding hat einen Schalldämpfer, und kein Mensch wird etwas hören.“

Ich bin absolut steif vor Angst. Mein Herz pocht so heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören kann. Als Borislaw die Türe für mich öffnet, gehe ich einfach wie in Trance hindurch. Den Lauf des Revolvers im Rücken, marschiere ich dann durch die schummerigen Gänge. So nebenbei nehme ich wahr, dass mir nicht nur Borislaw folgt, sondern auch noch die beiden dunkel gekleideten Männer, die seine Suite bewacht haben. So kommen wir schließlich zu viert zum Hinterausgang hinaus. 

Ja, mein Schicksal ist jetzt endgültig besiegelt. Das ist mir klar. Ich werde Diego nie mehr wiedersehen - und er mich auch nicht. Ja, und ich werde auch den nächsten Tag nicht mehr erleben. 














































































































Kapitel 11




Simone




Sobald wir am Parkplatz sind, werde ich von Borislaw in den Fond einer großen Limousine gestoßen. O mein Gott. Das erinnert mich verdammt an das, was mir gestern Abend mit Raul und Gonzalo zugestoßen ist. Nur dieses Mal wird es keine Fahrt zu einem attraktiven Gangsterboss geben, der vielleicht Gnade mit mir haben wird. Denn den Boss dieses Kartells habe ich bereits kennen gelernt. Und er ist weder attraktiv, noch denkt er im entferntesten daran, Gnade für mich zu empfinden.

Im Fond setzt Borislaw sich eng neben mich. Während der ganzen Fahrt habe ich seinen Geruch - diese Mischung aus scharfem Alkohol und dem süßlichen Parfum - direkt in der Nase. „Los, sag mir schon, wer dich geschickt hat“, bedrängt er mich, während er sich ganz nah zu mir herüberlehnt. Aber ich schweige beharrlich und starre stattdessen aus dem Fenster. In der Dunkelheit ziehen triste Vororte und Industriegebäude am Wagenfenster vorbei. „Na, du willst nicht reden?“ Borislaws Stimme klingt jetzt allmählich wütend. „Was soll das? Ich werde es sowieso herausfinden.“ Bei seinen Worten bricht mir der Schweiß aus. Was hat er mit mir vor, frage ich mich. Wird er mich foltern? Ich wage nicht, mir vorzustellen, was er alles mit mir tun könnte.

Wie um meinen Verdacht zu bestätigen, meint er dann mit einem meckernden Lachen: „Ich habe schon meine Methoden, um Leute zum Reden zu bringen! Besser du bringst mich nicht soweit.“ Als er das sagt, legt er seine Pranke auf mein nacktes Knie und mir schaudert innerlich. Dann flüstert er mir zu: „Du kannst mir glauben, mit einer schönen Frau wie dir würde ich lieber etwas anderes tun.“

Aber trotz Borislaws Drohungen bringe ich es nicht über mich, Diegos Namen zu nennen. Ich schweige weiter beharrlich. Doch Borislaw bleibt hartnäckig. „Also gut, ich helfe dir“, sagt er. Er lässt seine Pfote jetzt höher rutschen, an die Stelle, an der die Innenseite meiner Oberschenkel bereits sehr empfindlich ist. O nein, ich könnte mich schütteln vor Ekel. „Und ich bin auch nur so geduldig, weil du so ein hübsches Kind bist“, sagt er leise. „Kann es sein, dass ein gewisser Diego dich zu mir geschickt hat? Na?“ Er nimmt seine Hand plötzlich von meinem Bein und packt mit seiner Hand mein Kinn. Ruckartig dreht er meinen Kopf zu sich, sodass ich gezwungen bin, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich schlage die Augen nieder, doch ich merke, wie mir bei der Erwähnung von Diegos Namen Tränen in die Augen treten.

Borislaw lässt mein Kinn wieder los. „Dein Schweigen sagt mir genug“, grunzt er. 

Plötzlich kommt der Wagen zum Stehen. Ich schaue hinaus und sehe, dass wir in eine Seitenstraße abgebogen sind, und jetzt vor einer Art Lagerhalle stehen. Boris öffnet die Tür, hievt seinen schweren Körper aus dem Auto und nimmt dann meinen Arm, um mich aus dem Wagen zu ziehen.

Ja, wir stehen jetzt wirklich auf einer Art Industriegelände. Hier also wird mein Leben enden. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. 

Er drückt mich gegen den Wagen und zerrt dann meine Arme brutal nach hinten. Ich kann ein zischendes Geräusch hören, dann fühle ich, wie meine Arme mit etwas zusammengebunden werden. Es fühlt sich an wie ein breites Klebeband. Ja, tatsächlich, jetzt dreht er meinen Oberkörper zu sich und klebt mir mehrere Lagen Klebeband über meinen Mund. O Gott, plötzlich fühle ich Panikgefühle in mir aufsteigen. Was, wenn ich keine Luft mehr bekomme? Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, wird mir nun auch noch etwas über den Kopf gestülpt - es fühlt sich warm und kratzig an, wie eine Wollmütze. Plötzlich kann ich nichts mehr sehen. 

„Wirklich schade um dich“, höre ich Borislaws Stimme. „Du hättest dich nicht mit diesem Diego einlassen sollen. Glaub mir, ich hätte dich besser behandelt als er.“ Er seufzt leise auf, während er mir gleichzeitig einen kleinen Schubser in den Rücken gibt. Ich stolpere nach vorne, ohne eine Ahnung zu haben, wo es hingeht. Jetzt kann ich das Quietschen von Türangeln hören. Plötzlich wird die Luft kühler und feuchter und alles riecht unangenehm modrig. Wieder bekomme ich einen festen Stoß in den Rücken und ich mache ein paar ungeschickte Schritte nach vorne. O Gott, ich knicke mit einer meiner hohen Sandalen um, wäre beinahe hingefallen. Ich merke, dass ich jetzt am ganzen Körper zu zittern beginne. Ich muss mich beherrschen, um nicht laut zu schluchzen, aber ich will diesem Borislaw nicht die Genugtuung geben, dass ich vor seinen Augen komplett zusammenbreche.

Dann werde ich gegen etwas Kaltes, Hartes gepresst - es muss eine Wand sein. Ich fühle Borislaws große, kräftige Hand, die mich in dieser Position festhält. Dann kann ich wieder seinen heißen, fauligen Atem an meinem Gesicht spüren. „Du hast dich mir so willig angeboten“, flüstert er mir ins Ohr. Jetzt wandert seine Hand weiter hinunter zwischen meine Beine. Sie schiebt sich in den Schlitz meines Kleides, und plötzlich packt er meinen Tanga. Ratsch - ratsch! Ohne Probleme hat er den dünnen Stoff meines Höschens zerrissen. „Dieses Angebot muss ich natürlich noch wahrnehmen“, höre ich Borislaws Stimme. Natürlich. Er wird mich noch vergewaltigen, bevor er mich dann endgültig erledigt, schießt es mir durch den Kopf. „Leider geht das nur einmal, wirklich schade.“ Wieder sein kurzes, meckerndes Lachen. „Naja, vielleicht können ja meine Männer noch kurz von dir profitieren“, fügt er hinzu. 

O Grundgütiger. Warum musste das mir passieren? Plötzlich frage ich mich, wie ich um alles in der Welt in diesen entsetzlichen Schlamassel hineingeraten bin. Mehr als alles wünsche ich mich auf einmal zurück in mein altes Leben, so langweilig es auch war. Lieber Tag für Tag acht Stunden im Callcenter schmoren und danach zurück in meine einsame Wohnung als hier in der absoluten Abgeschiedenheit zu enden. 

Plötzlich zerreißt ein dröhnend lauter Schuss die Stille. Dann noch einer und noch einer. O Hilfe. Ich erschrecke furchtbar, zittere jetzt wirklich am ganzen Körper, kann das nicht mehr kontrollieren. Was ist jetzt, denke ich. Was ist nur passiert? Hat Borislaw es sich plötzlich anders überlegt? Will er mich doch jetzt schon töten? Und wenn dem so ist, warum spüre ich dann nichts? Keinen Schmerz? Bin ich etwa schon im Jenseits? Bin ich vielleicht schon tot und merke es nur nicht? O Gott, wenn ich nur etwas sehen könnte.

Ich höre Schritte, dann das Geräusch, als wenn etwas über den Fußboden gezogen wird. Dann - mit einem Mal eine bekannte Stimme. Eine Stimme, die mein Herz schneller schlagen lässt. Mehr noch, eine Stimme, die mein Herz dahinschmelzen lässt. 

„Simone, meine Liebste.“

Ja, diese Stimme gehört nur einem.

Diego.

Ich merke, wie ich weich in den Knien werde. Mir wird die Mütze vom Kopf gezogen und - ja, Diego steht vor mir. Er ist es tatsächlich und er fängt mich direkt in seinen starken Armen auf. 

Bei allen Heiligen. Vorsichtig zieht er mir das Klebeband vom Gesicht ab. Dann küsst er mich sanft auf meine Lippen, die noch etwas brennen.

„Du bist gekommen“, flüstere ich. 

„Natürlich“, meint er liebevoll. „Was denkst du? Ich muss doch auf mein Baby aufpassen.“ 

„Wie um alles in der Welt hast du mich gefunden?“, frage ich ihn. „Ich meine, Borislaw hat doch das Abhörgerät zerstört.“

Ich werfe einen suchenden Blick in den Raum, doch von Borislaw ist weit und breit nichts zu sehen. 

„In deinen Sandalen war ein kleines Ortungsgerät eingebaut“, erklärt Diego mir, während er zärtlich die Innenseite meiner Hände küsst. „Als ich mitbekommen habe, dass das Abhörgerät kaputt war, wurde mir klar, dass etwas schiefgelaufen ist. Daraufhin haben wir natürlich sofort die Verfolgung aufgenommen.“

„Ich habe alles falsch gemacht“, sage ich zu ihm. 

„Tja“, meint er. „Das ist offensichtlich.“

Er beißt mich sanft in den Hals und lässt seine Hand zwischen meine Beine wandern.

„Willst du nicht meine Hände losbinden?“, frage ich ihn. Langsam werden meine Handgelenke, die immer noch hinter meinem Rücken fest mit dem Klebeband umwickelt sind, taub. Aber ich muss zugeben, jetzt, da Diego bei mir ist, finde ich es irgendwie auch sexy, gefesselt zu sein. 

„Nein, ich binde dich noch nicht los“, flüstert Diego. „Du gefällst mir genau so.“

Ich kann sehen, dass er seine Anzughose aufknöpft. Ein wenig ängstlich sehe ich mich um. „Sind wir auch wirklich sicher hier?“, frage ich ihn.

„Keine Angst“, beruhigt er mich. „Mach dir keine Sorgen. Meine Männer haben das ganze Territorium hier übernommen.“

Im nächsten Moment kann ich seine riesige Eichel an meinem Pussyloch spüren. Mit einem einzigen tiefen Stoß dringt er in mich ein. Vor Überraschung und auch wegen des leichten Schmerzes, den er bei mir verursacht, schreie ich leise auf. 

„Sei still und halte dich ruhig“, meint Diego mit fester Stimme. Ja, er lässt jetzt keinen Widerspruch zu. 

„Warum?“, flüstere ich.

„Weil ich es dir sage“, gibt er mir zur Antwort. „Du bist jetzt meine Braut. Und deshalb wirst du tun, was ich von dir will. Hast du das etwa vergessen?“

Ich nicke und gebe mich ganz einfach seinen Stößen hin. Und sie haben die gleiche Wirkung auf mich wie immer. Innerhalb kürzester Zeit bin ich unheimlich feucht, ja, mein ganzer Körper steht in Flammen. Mein Atem geht nur noch stoßweise. Diego schlingt seinen Arm um mich und beißt mich sanft in den Nacken. Dann lässt er seine rechte Hand nach vorne zwischen meine Beine gleiten. Er sucht meine Clit. Dann beginnt er sie sanft zu massieren. Die Wirkung bleibt nicht aus. Mein Verlangen wird übermächtig. Ich wimmere lauter und lauter und werde schließlich von einem geradezu ekstatischen Orgasmus wie ein Blitz getroffen. Und nur er kann mir solch einen Orgasmus bereiten. Das weiß ich jetzt. Auch er keucht heftig auf, schreit leise und zieht sich dann aus mir zurück. 

Ich stolpere leicht nach vorne, es fällt mir schwer, das Gleichgewicht zu halten. Noch immer sind meine Arme hinter dem Rücken zusammengebunden. Diego schüttelt den Kopf. Er zieht sich die Hose hoch und holt dann ein Klappmesser aus seiner Tasche. Damit befreit er mich vom Klebeband, das mittlerweile unangenehm in meine Handgelenke eingeschnitten hat.  

„Ich habe alles verdorben“, berichte ich schuldbewusst, während ich ihm zusehe, wie er meine malträtierten Handgelenke zärtlich massiert. „Borislaw muss gesehen haben, wie ich die Pille in das Getränk geworfen habe. Das ist ganz offensichtlich. Und dann wollte er, dass ich auch davon trinke.“

„Es war ein Fehler von mir, dass ich dich zu ihm geschickt habe.“ Diego zieht mich in seine Arme. „Aber du hast mir bewiesen, dass du zu mir stehst, Simone.“ Er küsst mich sanft auf die Schläfe. „Ich hatte Angst um dich. Kurze Zeit sogar verdammt viel Angst.“ Er reicht mir seine Hand. „Komm mit. Wir fahren zu mir - nein, zu uns“, verbessert er sich.

Ich sehe ihn etwas unsicher an, aber es scheint ihm ganz ernst zu sein.

 „Zu deinem neuen Zuhause“, sagt er. „Und so etwas wie mit Borislaw wird nicht noch einmal vorkommen. Das verspreche ich dir an Ort und Stelle. Du gehörst zu mir, und das wird auch so bleiben.“ Er küsst mich sanft auf den Mund. „Keine gefährlichen Missionen mehr für meine Braut.“

Als ich das höre, schwillt mein Herz an vor Freude.

„Was ist mit Borislaw?“, frage ich ihn beim Hinausgehen. Ich wage die Frage kaum zu stellen, während wir die Lagerhalle verlassen. 

„Das ist dir doch klar, oder?“, antwortet Diego mir. 

Ich nicke.

„Ich habe der Krake den Kopf abgeschlagen“, sagt er. „Und das habe ich auch dir zu verdanken. Du hast selbst nicht das erreicht, was du erreichen wolltest, aber du hast mich zu ihm geführt.“

Tatsächlich, so hatte ich die Sache bisher nicht gesehen. 

„Trotzdem“, fährt Diego fort, „das ist ein gewonnener Kampf, aber nicht das Ende des Krieges. Aber ich habe jetzt dich an meiner Seite. Das wird mir alles leichter machen.“

Wir steigen in den Wagen und ich schmiege mich eng an ihn, lege meinen Kopf auf seine Schulter.

Ja, mein Leben an seiner Seite wird nicht immer einfach sein. Das ist mir klar. Aber ich weiß auch, dass ich bei ihm bleiben werde. Mein Leben ist ab diesem Moment mit dem seinen verknüpft. Unauflöslich.
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